
  [image: cover.jpg]


  


  suhrkamp taschenbuch 1799


  


  


  Blaß sei mein Gesicht


  


  Vampirgeschichten von Frauen


  


  Herausgegeben


  von Barbara Neuwirth


  


  Phantastische Bibliothek


  Band 267


  


  


  


  Klappentext


  


  Falls Sie beabsichtigen, meine Dienste in Anspruch zu nehmen: Meine Nummer steht im Telefonbuch unter ›Romana Romanescu‹. Das ist mein Künstlername. In dringenden Fällen können Sie mich auch ohne Voranmeldung aufsuchen. Das Büro befindet sich Ecke Siebenbürger Straße/Karpatenplatz. Die Tür steht jederzeit offen. Sollte ich mich gerade ausruhen, klopfen Sie bitte dreimal auf den Sargdeckel.
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  Seit der Antike hat der Vampir die Phantasie des Menschen angeregt: Blut ist die Farbe des Lebens. Der jungfernmordende Vampir, zumeist als lichtscheuer, knoblauch- und kreuzesfeindlicher Geselle mit beachtlich vorstehenden Eckzähnen, zumeist als Graf Dracula mit wehendem Mantel bekannt, ist nicht nur in transsylvanischen Gemäuern, sondern auch in modernen Städten heimisch. Zuweilen romantisch-ritualisiert, symbolträchtig und mit spitzen Zähnen treibt er sein Unwesen, zuweilen erweist er sich auch als Sinnbild für die Leere und Entfremdung der Beziehungen zwischen den Geschlechtern und die Situation der modernen Frau. Und gibt es nicht auch Parallelen zwischen Psychiatrie und Vampirismus? Und wie steht es mit den Daseinssorgen einer freiberuflichen Blutsaugerin, die gezwungen ist, »von Biß zu Biß« zu leben? Schon Herbert Rosendorfer hat sich über die soziale Situation des Vampirs den Kopf zerbrochen, aber wie steht es wirklich um die Notstandshilfe für Vampire?


  In romantischen, gruseligen, ironisch-amüsanten und nachdenklich stimmenden Geschichten gehen 24 Autorinnen in diesem facettenreichen Band der Problematik des Vampirs nach und zeigen dabei einen guten Biß.
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  Er ist brutal, und mehr als brutal, gefühllos


  wie ein Teufel,


  sein Herz  er hat keines.


  


  


  


  Barbara Büchner


  Seelenblut


  


  


  Ob ich diese Tote kenne?


  Was für eine Frage! Aber ich verstehe: das Protokoll. Das formelle Frage-und-Antwort-Spiel. Also dann: Ja, ich erkenne sie einwandfrei wieder. Wie alt sie in diesen wenigen Stunden geworden ist, wie mumienhaft alt! Wie verschrumpft ihre Augen aussehen! Ja, ich sage: Das ist sie. Das ist das Wesen, das sich auf dieser Welt Dr. Anna Elisabeth Wehle nannte.


  Alles weitere wissen Sie zweifellos aus den Niederschriften der Polizei: Wo sie ihre Praxis hatte, daß ich drei Monate lang ihre Patientin war und daß ich sie heute morgen getötet habe  mit einem einzigen Stich eines winzigen Messers. Eines so kleinen Messers, daß es normalerweise niemals den Tod herbeiführen könnte. Aber Dr. Wehles Tod hat es herbeigeführt.


  Sie brauchen nicht so betroffen beiseite zu blicken. Ich weiß, daß der Arzt sich wunderte, als er sie tot vor ihrem Schreibtisch liegen sah. Ich weiß, daß er den Kopf schüttelte und von Schock sprach, von überschießender Reaktion … Ein so winziger Stich! Und doch zerstörte er das körperliche Gefüge dieses Wesens, das kein Mensch war, sondern … etwas anderes.


  Halten Sie mich nicht so energisch am Ellbogen fest, junger Mann. Ich werde nicht toben. Ich weiß, was sich gehört; ich werde nicht anfangen, in einer Leichenhalle zu randalieren. Und was einen Fluchtversuch angeht  trauen Sie denn ihren eigenen Handschellen nicht?


  Wenn ich mich unwillig zeige, dann nur deshalb, weil mir diese fahlen, unterirdischen Räume mißfallen. Sie wecken Erinnerungen an die Stadt in mir, und diese Erinnerungen sind mir verhaßt. Diese Stadt ist etwas, an das ich nie wieder denken will, weder im Wachen noch im Traum.


  Sie legt sich wie ein Schatten über mich  kein irdischer Schatten, sondern etwas Monströses, ein Schatten aus einer anderen Welt, verfärbt, bleiern, breiig zerfließend. Ich stehe in Gedanken wieder auf der obersten Terrasse einer zerfallenden Bastion und sehe unter mir, von Horizont zu Horizont ausgebreitet, im kranken Licht ihres Sonnensterns die Stadt liegen … eine endlos steinerne Wüste, in ein schillerndes Halblicht getaucht, in dem die Türme und Brücken und Paläste lange, unheilvolle Schatten werfen. Diese Stadt hat keine Sonne und keinen Mond. Ein einziges Gestirn brennt über ihr, ein riesig aufgeblähter kalter Stern. Sein Licht zeichnet scharf alle harten Formen nach, aber es erhellt nichts, hinter den Fensterlöchern der Ruinen steht die ebenholzschwarze Finsternis wie aus Blöcken gehauen.


  Ich war oft in dieser Stadt. Ich ging in ihren Straßen herum und lernte ihre Bewohner kennen … soweit man sie erkennen konnte. Sie sprachen nie mit mir  sie sprechen auch nicht miteinander. Sie blickten mir nie ins Gesicht. Sie schlichen in dem perversen Licht und den harten Schatten herum, erschreckend verdrehte und verkrüppelte Gestalten, die jede für sich an den Mauern entlangschlurften und ihre Gesichter verhüllten, als wollten sie weder sehen noch gesehen werden.


  Sie verstehen jetzt wohl, warum ich solche Räume ungern betrete. Ich fürchte, an ihrem anderen Ende den Eingang zu dieser Totenstadt vorzufinden …


  Sie beobachten mich, Herr Untersuchungsrichter. In dem häßlichen, schattenlosen Neonlicht, das den Raum erfüllt, können Sie jeden Zug in meinem Gesicht sehen, jedes Zucken eines Muskels, jeden verräterischen Hauch Feuchtigkeit, sei es Schweiß oder Tränen. Aber Sie sehen nicht, was Sie erwarten und hoffen. Kein Zeichen, das Ihnen Aufschluß über meinen Geisteszustand gäbe. Bin ich verrückt? Bin ich vernünftig? Sie suchen verzweifelt, eine Antwort auf diese Frage zu finden.


  Ich zeige weder Furcht noch Trauer, noch nachträgliches Entsetzen über den Tod, den ich herbeigeführt habe. Ich trete ganz gleichgültig an die Leiche heran, warte, bis man das Laken über die Schultern zurückgeschlagen hat, blicke ihr in aller Ruhe ins Gesicht und mache meine Aussage.


  Nein, ich werde keines von diesen Papieren unterschreiben, die Sie mir da vorlegen wollen. Ich leugne nichts von alledem, was ich geplant und getan habe. Aber Sie wollen es ein Schuldbekenntnis nennen, ein Mordgeständnis … und dagegen verwahre ich mich. Ich habe keine Schuld auf mich geladen, und es war kein Mord, was ich getan habe … ganz sicher kein Mord.


  Denn Mord ist etwas, das Menschen betrifft. Sie sind ein Mensch und ich bin es ebenso. Der Wachtmeister neben Ihnen ist ein Mensch, auch der Mann da hinten in der weißen Gummischürze ist einer, und das Fräulein Sekretärin, das so aufmerksam mitstenographiert, was ich sage, und mich so ängstlich von der Seite betrachtet, weil ich eine Mörderin und möglicherweise gemeingefährlich bin. Sie alle sind vielleicht  verzeihen Sie mir den geschmacklosen Scherz  keine besonders hochklassigen Menschen, aber immerhin Menschen. Geschöpfe Gottes. Ich habe mich mehr als einmal gefragt, wessen Geschöpf Dr. Wehle war. Wer (oder was) erschafft die Wesen dieser Sphäre, aus der sie kam? Wie immer: Tötete ich einen von Ihnen vieren, es wäre Mord. Aber sie … Ist es denn Mord, eine Sumpfblase zum Platzen zu bringen? Einen Funken verlöschen zu lassen? Tatenlos zuzusehen, wie eine Regenpfütze verdampft? Und zudem: Ich habe in Notwehr gehandelt, denn noch ein wenig länger, und sie hätte aus mir etwas ihresgleichen gemacht, ein Wesen, das die Tränen der anderen trinkt, von ihren Gefühlen mitzehrt, durch ihre Träume kriecht und ihre Gedanken durchlöchert … einen gierigen Parasiten, der seinen Stechrüssel in Seelen senkt und ihr Blut trinkt …


  


  Sehen Sie sie selbst an. Sagen Sie dem Mann da, er soll das Laken noch einmal von ihrem Gesicht heben, und betrachten Sie sie mit unvoreingenommenen Augen. Ich weiß schon, der Tod tut das Seine dazu, ein Gesicht zu einem Schrecken zu machen, und ist es nicht auch in den Vampirfilmen so, daß sie zuletzt  wenn das Verderben nach ihnen greift  schrumpfen und bröckeln und zu Asche zerfallen? Aber sie war schon so, als ich sie das erste Mal sah: Sie war ein Un-wesen …


  Ich meine damit: Sie war eines von den Geschöpfen, deren Existenz sich nur in Negativa ausdrücken läßt. Sie war unansehnlich. Sie war unbedeutend. Sie war unfrisiert. Sie war in Kleider gehüllt, die weder Stil noch Schnitt, noch Farben hatten. Sie war  das war mein allererster Eindruck von ihr  eine blasse Person mit schlechten Dauerwellen und schlechten Zähnen, in klassisch grauen Strick gekleidet und so papieren spröde wie ein Wespennest.


  Seltsam, es so zu sagen, aber mein zweiter Eindruck, der innerhalb eines Atemzuges auf den ersten folgte, war der: Ich spürte, daß sie eine erschreckend gierige Frau war. Und es war etwas Perverses  eine kalte, schmierige, leichenschänderische Begierde, ein Hunger, der nach Erbrochenem gierte, ein saugendes Schmiegen und Sich-Anpassen, als sei sie inwendig ein Ding, das nur zum Schlucken und Verdauen geschaffen war, ein einziger grauer, saugnapfgesäumter, muskulöser Schlund …


  Warum ich sie aufgesucht habe? Nun, aus dem Grund, aus dem man eben eine psychotherapeutische Praxis aufsucht. Ich hatte Probleme. Ich war mißmutig und gereizt und rundum unzufrieden, und ich meinte, jemand wie sie könnte mir vielleicht helfen, diese Probleme zu sortieren  mir sagen, worin sie wurzelten, und ihnen den einen oder anderen besonders dornigen Zweig abschneiden. Als ich in ihre Praxis ging, wollte ich mich einfach einmal gründlich ausweinen und dann mit ein paar guten Tips wieder nach Hause gehen. Ich hatte keine Ahnung, daß sich in dem Augenblick, als ich ihr gegenübertrat, etwas an mir festsaugen und mich nie wieder loslassen würde …


  Da war ein Zwischenfall, der mich hätte warnen sollen. Ich achtete damals noch nicht darauf, ich war in Gedanken ganz bei den Problemen, die ich Dr. Wehle vorlegen wollte, aber später fiel es mir wieder ein. Nämlich: Die Tür zum Sprechzimmer öffnete sich, und eine dicke Frau kam heraus. Eine ganz gewöhnliche Frau, mit falschem Blond im Haar und hängenden Mundwinkeln. Ich kann Ihnen kaum beschreiben, worin der beklemmende Eindruck bestand, den sie auf mich machte. Sie sah gespenstisch aus, und doch war sie viel eher das genaue Gegenteil eines Gespensts. Ich meine: Ein Gespenst ist eine Seele ohne Körper. Sie war ein Körper ohne Seele. Ein bleicher, glotzender, unkontrolliert schwabbelnder Körper, der sich vorwärtswälzte, als wollte er im nächsten Augenblick in sich zusammenfallen und vergehen. Sie sah mich nicht an. Sie sprach nicht mit mir. Sie wackelte davon, diesen starren, entsetzten Blick in den Augen, als hätte sie ihre Seele verloren und im allerletzten Augenblick noch begriffen, was ihr geschah.


  Nun, genau das war ihr geschehen: Sie hatte ihre Seele verloren. Aber ich greife vor.


  Damals … da fand ich es nur ein bißchen komisch, daß Dr. Wehle mich so überschwenglich begrüßte, daß sie gleich nach dem »Guten Tag« die Arme um mich schlang und mich mit einem so schwimmend feuchten Blick ansah wie die Heldin in einem Liebesfilm und ausrief: »Meine Liebe! Es wird Ihnen so gut tun, zu mir zu kommen!« Woher hätte ich wissen sollen, daß dieser Augenblick die letzte Chance gewesen wäre, mich von ihr loszureißen und zu fliehen?


  Sie verzeihen mein Lachen, aber es klingt so bizarr, im Zusammenhang mit einem Wesen, wie Dr. Wehle eines war, von Mord zu sprechen … als hätte sie ein Leben gehabt, das man ihr nehmen konnte. Sie hatte keines. Was sie für unsere Augen darstellte, war nur eine Maske, denn Wesen wie sie können in unserer Welt nur in Masken existieren. Sie hatte den Körper einer alten Frau und den äußeren Habitus einer Psychotherapeutin übergezogen, wie Sie oder ich einen Wintermantel anziehen. Aber darunter war es leer wie im Inneren eines Luftballons. Sie selbst hatte kein Leben. Sie hatte nicht einmal eine Existenz. Sie war ein Nein, ein Nihil, eine Negation. Selbst das Leben, das sie anderen aus der Brust sog, verwandelte sich in Tod, sobald es in sie überging.


  Das Leben, sage ich, denn Sie müssen eines bedenken: Ich hatte Probleme, aber ich hatte auch Träume, wüste, feuerfunkelnde Breitwand-Technicolor-Träume, ich hatte Phantasien, so groß und bunt und leuchtend wie Neonreklamen und so voll kompliziertester Ornamente und Bilder wie die Graffiti an einer Feuermauer. Sie selbst hatte nichts, und daher wollte sie alles wissen, alles haben, alles aus mir heraussaugen. »Wollen Sie es denn weiter verdrängen? Wagen Sie nicht, sich damit auseinanderzusetzen? Haben Sie so Schlimmes zu verbergen? Ich muß alles von Ihnen wissen, um Ihnen helfen zu können …« So redete sie mit mir, und zumindest am Anfang glaubte ich ihr und gab her, was sie haben wollte, und sah ohne Widerspruch zu, wie sie es fraß und verdaute und in das Schwarze Loch ihres Hungers hinabschlang.


  Warum ich mich nicht wehrte, fragen Sie, wenn es mir so zuwider war? Warum ich nicht einfach die nächste Sitzung absagte und ihr fern blieb?


  Kennen Sie denn die alten Geschichten nicht, Herr Untersuchungsrichter? Ich lernte die süße Ermattung kennen, die der Kuß des Vampirs mit sich bringt: die Lähmung, die von den Zehen und Fingerspitzen bis zum Herzen kriecht, die immer tiefer sinkenden Schatten, die welkenden Träume und verblassenden Erinnerungen. Das Herz meiner Seele schlug noch, aber es schlug für einen ausgebluteten Leib.


  Aber schlimmer als diese Schwäche war etwas anderes. Ich fühlte  wie alle Opfer eines Vampirs , daß es Vergnügen bereitet, fast möchte ich sagen, Lust bereitet, ausgeblutet zu werden, in den Armen des mörderischen Saugers zu ruhen, in träge dösender Passivität zu versinken. Süßer, weicher Schlick umgab mich, warm wie ein tropisches Meer. Ich wußte, daß ich nur loszulassen brauchte, um für ewig darin zu versinken  eine ausgesogene Haut, eine Larve, durchsichtig dünn und elastisch weich … und immerzu hungrig: Denn werden die, die ein Vampir töten, nicht ebenfalls zu Vampiren?


  Sie wußte, wie verfallen ich ihr war. Sie schmeichelte nicht mehr, sie forderte. »Erzählen Sie mir alles. Verschweigen Sie mir nichts. Sie müssen völlig von mir abhängig sein, bevor ich Ihnen helfen kann …« Sie gab sich nicht einmal mehr die Mühe, es vor mir zu verbergen: Sie ließ alle Tarnung fallen und verwandelte sich vor meinen Augen …


  Sie wenden ein, Sie sähen nichts weiter als eine tote alte Frau auf einem Nirostakarren. Zweifellos. Ich sehe dasselbe. Aber wie wir beide zurzeit Dr. Wehles Lunge und Leber nicht sehen können (und Sie werden doch zugeben, daß sie diese Organe in ihrem Inneren hat), so sehen Sie auch den Schlund in ihrem Inneren nicht. Die Maske verdeckt ihn, diese wehmütig-lächelnde, mitfühlend-seufzende, saccharinsüße Maske, die jetzt, vom Tode abgestreift, schlaff und faltig auf ihrem Gesicht liegt. Aber sobald man die Leichenöffnung vorgenommen hat, werden Sie an den Autopsietisch herantreten und mit eigenen Augen ihre Lunge und Leber sehen. Und sobald Sie meinen Bericht zu Ende gehört haben, werden Sie auch sehen, was sie ihrem eigentlichen Wesen nach war.


  Sie war, in einer Weise, ein Vampir. Sie lebte von anderen  zuletzt von mir: der Nahrungsbrei, den sie in sich hinabschlang, war meine Seele. Sie saugte mir das Mark aus den Knochen und buk einen süßen Kuchen daraus, den sie mir stückchenweise fütterte. Einen Kuchen, von dem mir übel wurde. Sie forderte mir alles ab, und was ich ihr gab, nahm sie und kaute es und speichelte es ein und verwandelte es in einen lauwarmen schleimigen Brei, den ihr Saugmaul aufschlürfte. Sie stach ihren Rüssel in mein Herz und zog heraus, was in mir lebendig war, denn davon leben sie und ihresgleichen …


  Es brauchte einige Begegnungen, bis ich dieses wirkliche Wesen erkannte. Anfangs war sie freundlich  heute möchte ich sagen: Sie sonderte Freundlichkeit ab, wie fleischfressende Pflanzen ihre Kelche mit Zuckerschleim füllen  und ich war einsam und erfroren und in meiner Schwäche bereit, mich an einem Höllenfeuer zu wärmen. Aber Höllenfeuer haben es in sich, daß sie nicht lange wärmen, und Zuckerwasser, daß es nicht lange nährt. Ich begann an kleinen verräterischen Zeichen ihre Wirklichkeit zu entdecken: Die unersättliche Gier, den hungrigen Zorn, wenn ich ihr etwas vorenthielt, wenn sie ihr Saugmaul nach mir ausstülpte und nicht gesättigt wurde. Sie brauchte unablässig Nahrung. Ihre ganze Existenz erschöpfte sich darin, einen ununterbrochenen Verdauungsakt zu vollziehen. Sie war ein lebendiger Schluckapparat, ein Freßmechanismus, ein Ding, das nichts anderes tat (und tun konnte), als Nahrung in seinen flexiblen, wie einen Hooverschlauch gerillten Rachen zu saugen und als Schlacke wieder auszustoßen. Diese Wesen sind wie die primitiven Lebewesen unserer eigenen Welt, die hirnlos und nervenlos durch die Dunkelheit der Meere treiben, Nahrungsbrei durch sich hindurchschleusend  die kaum Substanz genug sind, um sich von ihrer Nahrung zu unterscheiden …


  Woher sie kommen? Ich weiß es nicht. Ich habe keine Antwort darauf, ob diese kalte Stadt, aus der sie stammen, innerhalb oder außerhalb unserer Welt liegt. Aber ich weiß, was sie hier wollen: Sie kommen auf die Erde, um sich zu sättigen, um hier zu jagen und zu weiden, denn hier gibt es etwas, das es in ihrer Sphäre nicht gibt. Hier gibt es die Substanz, die sie zum Überleben brauchen und aus sich selbst nicht mehr hervorbringen können: das Seelenblut.


  Was ich damit meine? Nun, ich weiß es selbst nicht so genau, was es ist. Ich denke, es ist die Substanz, die einen dazu treibt, einen Drachen in einer Wolke zu sehen oder eine Nacht lang spazieren zu gehen oder bei offenem Fenster zu singen. Seelenblut ist der Wind, der durch die Regenwälder des Unbewußten streicht und ihre farbigen Blätter fächelt, es ist das Wasser, in dem diese Wälder sich biegen und wedeln und wehen wie Seeanemonen, es ist das Licht, in dem sie ihre Farben wie venezianisches Glas annehmen, Farben, so zart, daß sie dem Auge unsichtbar sind. Seelenblut ist die Kraft, die Träume macht und Träume verwirklicht. Sie sehen, es ist fast unmöglich zu beschreiben … es ist wie mit anderen Dingen auch: Man bemerkt es erst, wenn es einem genommen wird.


  Ich weiß nur, was mit mir geschah, als es mir ausgesogen wurde. Die Welt um mich wurde anders. Wurde grau und spröde. Eine merkwürdige Farbe legte sich über alles  die Farbe, die das Licht des Sonnensterns über die Stadt ergießt. Die Dinge verloren Geruch und Geschmack, und sie verloren die Eigenschaft, mich zu erfreuen oder gar zu erschrecken. Der schwere, breiige Schatten kroch über sie hinweg und zog Licht und Leben aus ihnen.


  Und mit mir selbst geschah etwas noch Erschreckenderes. Eine Schwäche und Schlaffheit, eine innere Auszehrung kroch in mein Leben, wie ich sie nie zuvor gefühlt hatte, eine immer stärker werdende Sehnsucht nach dem Verderben …


  Langsam, wie ein Strudel seinem Zentrum zustrebt, strebte mein ganzes Leben Dr. Wehle zu. Ich begann die Zeit nach ihren Stunden zu messen: zwei Tage vor der Sitzung, drei Tage nach der Sitzung. Ich tat und dachte nichts mehr, sondern hob sorgfältig alle meine Erlebnisse auf, notierte alle meine Träume und Gedanken, um sie ihr als Leckerbissen zu bringen, nach denen sie gierte. Die Welt wurde feindlich und leer, wurde zu einer Ruinenstadt mit einem einzigen bewohnten und beleuchteten Haus darin: Dr. Wehles Praxis.


  Ich wußte, daß mir selbst diese Zuflucht nicht für immer erhalten bleiben würde. Sobald sie mich ausgesaugt hatte  das war mir völlig bewußt , würde sie mich hinauswerfen wie eine Schaufel Müll und die Türe zuschlagen, wie sie die dicke blonde Frau hinausgeworfen hatte, und dann würde ich allein sein in der Stadt unter dem Sonnenstern: Ein Körper ohne Träume, ohne Lachen, ohne Tränen, ohne Visionen, ein ausgehöhltes Zufallsgebilde. Es gab Momente, in denen ich dieses Ende erwartete und erhoffte.


  Und doch … nichts stirbt freiwillig. Etwas in mir schrie, bevor es zu spät war; ich erwachte und erschrak. Und tötete.


  Ich bin vollkommen ruhig. Sie meinen, ich sei in Gefahr, aber ich bin der Gefahr entronnen. Ich habe mich davor bewahrt, für immer in dieser Stadt der toten Seelen bleiben zu müssen, wo es keine Kraft mehr zum Handeln gibt, nur den Kerker der Selbstreflexion, das Immer-tiefer-Hinabsteigen in die Klüfte der Seele … nicht in phantastische Regenwälder des Unbewußten, sondern in versteinerte Labyrinthe, so tot und verseucht wie ein Versuchsgelände für chemische Waffen. In die Stadt, in der es keine Gebete gibt, keine Gedichte, keine Phantasien, keine Pläne, nur einen ständig sich ausbreitenden Fäkalienschlamm von »verarbeiteten« Erinnerungen, ein obszönes Belecken und Befühlen von Intimitäten, ein ewiges Scharren an Gräbern …


  Ich habe das Ding getötet, das mich dorthin schleppen wollte, wie es andere vor mir hingeschleppt hat. Viele andere, denn es war schlau und heimtückisch, und die Welt war und ist voll von armen Narren wie mir.


  Ich tötete es, nicht »ermordete es«. Wie soll man bei einer solchen Kreatur von Mord reden? Und es ist doch auch gar nicht möglich, einen Menschen mit einem so kleinen Messer zu töten  einem so kleinen Messer aus reinem Silber.


  


  Maria Elisabeth Brunner


  Der Tiermensch


  


  


  Auch die pechschwarzen die kleinen Kerle schreien sich trunken treiben das Tier an das mitten auf dem Platz steht ein nacktes Tier ein Tiermensch zurückgekommen übers Meer damals im Krieg. Nach dem Krieg dann hier in der lavaschwarzen Stadt zum Beerdigungsunternehmer geworden ein Eingrabungsinstitut eröffnet das Geschäft mit dem Tod wurde von ihm unverbindlich und sauber und unter strengster Diskretion erledigt. Besonders in seinem Viertel hier auferstanden aus dem Meer erst nach dem großen Vulkanausbruch da häufen sich die nächtlichen die lautlosen Morde eine Leichenbeschau nach der anderen. Nur zweimal war auch er der Tiermensch kurz verschwunden. Niemand kennt hier seinen wahren Namen man weiß nur daß er immer mehr zum Tier geworden ist und sonntags stellte er sich neuerdings selbst zur Schau halbnackt demonstrierte er mit lustvoller Miene dem Nachwuchs Methoden lautlosen Tötens der Platz wird dann zu einem einzigen Schrei wenn er den Katzen die Beine abschneidet und sie dann in weitem Bogen in den Brunnen wirft und sogar ihm selbst ist als ob das Wasser schreie dann hört er ergriffen zu mit der einen Hand auf dem Ohr eine Zigarettenlänge lang.


  Am Montag würde er sich wieder melden müssen so wie jeden Montag in der Woche beim Carabiniere des Viertels behäbiges Händeschütteln mit alten Freunden samstags fuhren sie dann alle hinaus in die Landhäuser zum Treffen der Loge. Und er der Tiermensch immer schon dabeigewesen seit dem Krieg schon jetzt war er zwar alt und aufgedunsen von der Hitze die er nur schlecht vertrug nachts träumte er von Steppen die er nie gesehen hatte. Nicht einmal in den Wintermonaten ließ diese schwüle feuchte Hitze nach und der Tiermensch saß tagsüber immerzu in seinem fensterlosen Beerdigungsinstitut zwischen den veralteten Sargmodellen eine erloschene Zigarre in den Mundwinkeln. An die Herrschenden zur Zeit seiner Rückkehr erinnerte nur mehr das zu einem präzisen Quadrat geschorene schwarze Bärtchen zwischen Nase und Oberlippe. Neben ihm saß tagsüber sein leierndes hageres Weib einen löchrigen Schal auf dem Kopf die Pupillen starr auf den Ladeneingang gerichtet die Leinenkutte von drei Sicherheitsnadeln zusammengehalten über ihr Kinn huschte ein rastloses Beben ein geschlechtsloses zitterndes Mönchsweib dazu hatte der Tiermensch sie gemacht nur als solche als blutleeres rosenkranzbetendes Klageweib konnte sie vor ihm sicher sein. Auf dem schmierigen Ladentisch begatteten sich die Fliegen und mit ihren riesigen Männerhänden schlug das Mönchsweib danach. Und so vergingen die Jahre nie hatten der Tiermensch oder sein Mönchsweib in all den Jahren auch nur einen Sarg verkauft. Aber nachts da kam Leben in die ausgemergelte Tiermenschengestalt da schlich er sich immer auf den Friedhof des Viertels eine der übelsten Gegenden weit und breit und dort legte er dann Geldmünzen auf gewisse Grabsteine um Mitwisser zu werden an Worten und Geheimnissen. Dann zurück in seinen Sargladen wo er auch ärmlich hauste da hatte er vor unzähligen Jahren dem jungen Bauernmädchen das er aus einem auf dem Weg vom Friedhof gelegenen Stall gelockt hatte die Spielkarten auf die warme Brust gelegt und sie sei davon ergraut um ein halbes Jahrhundert gealtert. Niemand hat je erfahren was er in selbiger Nacht diesem blühenden Leben angetan doch am nächsten Morgen sei sie zur hageren Mönchin erkaltet gewesen und sie sitze seitdem erstarrt im Laden vor den verstaubten Särgen. Es heißt er habe ihr seinerzeit seine Tierklauen auf die warmen Brüste gelegt bis sie vor Angst und Schrecken ganz starr geworden sei. Jede Nacht sei dann so hieß es dieser unheimliche Tiermensch zurück auf den Friedhof wo man ihn habe Erde mit den bloßen Nägeln aus den Gräbern kratzen und verschlingen sehen. Bald sei dieser Leichengeruch nicht wieder abzuwaschen gewesen er habe Blut und Verwesung vor sich hergetragen und sei er von der Erde der Gräber sattgefressen gewesen so habe er nach neuen Linderungen seiner in ihm brennenden und lodernden ihn verzehrenden Begierde gesucht und er habe sich nachts über Land geschlichen um an den milchigen Hälsen der schlummernden Bauernmädchen sich sattzuriechen und zu betrinken in wildem Rausch. Den Hütern von Zucht und Ordnung bot sich tags darauf ein Bild des Grauens. Sofort mußten Priester und Weihwasser herbeigerufen werden. Der schwitzende geistliche Herr traf das geschändete Menschenkind noch im Bett an die Spuren der nächtlichen Unzucht nur zu deutlich im Gesicht tragend das Haupt kahlgeschoren die schwarzen Haare lagen auf den Laken und dem Boden verstreut umher und das Nachthemd baumelte zerrissen vom Stuhl. Das geschändete wie vom Teufel leibhaftig heimgesuchte Menschenkind schlotterte und schluchzte. Die erboste Mutter verlangte aufgeregt nach Erklärungen zweifelte natürlich sofort an der Tugendhaftigkeit der Tochter und klagte sie prompt an absichtlich den Riegel nicht vorgeschoben zu haben. Der Diener Gottes schien dem Malheur eher wissenschaftlich beikommen zu wollen versuchte er doch mit seiner Kastratenstimme wohltuend auf die Kleine einzureden und zu erfahren ob sie in ihrem nächtlichen Wahn eine Schere in Reichweite gehabt habe. Aber das Mädchen redete nur wirres Zeug erzählte von einem mit dem bösen Blick der sie letzte Nacht heimgesucht habe ein hageres Ungeheuer mit blassem Menschengesicht und raubtierähnlichem Körper mit krummer Nase und riesigen Krötenaugen die ihr fast den Tod gebracht sie gleich in Ohnmacht hätten fallen lassen töte doch ein Krötenblick mit einem Aufschlag sofort jede Nachtigall. Da wußte der geistliche Herr sofort wer gemeint war und in seiner grenzenlosen Nächstenliebe erinnerte er spontan an den Werdegang des unglückseligen Tiermenschen kam er doch aus einer dieser Familien dort werden Kinder ununterbrochen geboren um genauso ununterbrochen wieder einzugehen. Nur der Leib der Mütter verkündigt immer wieder neues Blut bis sie dann mit für immer verdorrtem Schoß diese ihre Söhne zu Ungeheuern mästen so werden die zum Überleben stark genug sind zu menschenfressenden Tiermenschen in diesem Brachland nur Disteln können da ein Auskommen finden die Schwachen sterben ab aber ihr Platz bleibt nicht lange leer bei Tisch. So werden diese Söhne zu Menschenzwergen mit uralten faltigen Kindergesichtern früh zum Stehlen angehalten zu Betrug Erpressung und Zuhälterei früh anderen Leuten die Zähne an den Hals zu setzen sie an Wegkreuzungen zu überfallen und in Wirtshäusern ihre Brieftaschen auszuheben so wurde der Tiermensch zum Tiermenschen. Zuerst als sie anfing diese wilde Besessenheit des Tiermenschen als er noch klein war dieses sich an die Hälse milchduftender Bauernmädchen Hängen dachte man der dabei angerichtete Schaden sei zu heilen wie der von Tarantelstichen und man holt unverzüglich Musikanten herbei mit den bizarrsten Blas- und Streichinstrumenten und die von der Tarantel Gestochene oder vom Biß des Tiermenschen Vergiftete muß tanzen wie auf glühenden Kohlen muß sich drehen im Klang der Violinen muß springen zum Schlagen der Gitarren dazu gibt man ihr ein Schwert in die Hände mit dem die Gestochene oder Gebissene wild um sich schlägt den bösen Blick von sich scheuchen möchte und dann schaut sie sich im Spiegel an unter tiefen Seufzern. Eine Stunde nach Sonnenaufgang wenn die Luft noch frisch ist nach Jasmin und Meer duftet die schwarzen Windungen der Stadt noch ausgestorben sind nur die Katzen an den Müllsäcken nagen und mit rußgeschwärztem Fell aus den rauchenden Mülltonnen steigen mit weitaufgerissenen Augen da hat der Tanz schon wieder begonnen das arme vom Tiermenschen heimgesuchte Bauernmädchen das hat geschrien und getanzt ohne Unterlaß bis die Sonne im Zenit stand ihre kleinen Brüste zitterten und dann wurden ihr kostbare Kleider angelegt um auch so den bösen Blick den vergifteten des Tiermenschen von ihr zu nehmen die Mütter zeterten dazu kratzten sich das Gesicht auf rauften sich ihr struppiges wildes Haar nur die gleißendhelle Sonne hörte man leise in der Luft zittern das arme Kind durchlitt eine infernalische eine Höllenqual und eine Stunde nach Mittag stand die Gebrandmarkte wieder da mit ihren wundgetanzten Füßen ein Märchenvogel mit gebrochenen Flügeln. Sie mußte weitertanzen bis Sonnenuntergang und das Ganze dann drei Tage lang. Dann erst wäre zu hoffen das Kind sei wieder rein ihre Unschuld wiederhergestellt der böse Blick des Tiermenschen von ihr genommen nur das kahlgeschorene Haupt zeugt noch von der Nacht als der Leibhaftige bei ihr gewesen. Nur schwarze Gewänder das habe die Besessene nicht ertragen. Dann habe sie sich ihre roten Kleider vom knabenhaften Kinderleib gerissen und kaum noch atmen können Hände und Gesicht seien ganz schwarz geworden sie habe sich auf dem Boden gewälzt nur am Hals habe man einen roten Brandfleck entdecken können und gekrümmt vor Schmerz habe sie ihre Glieder auf das dreckige Pflaster des Fischmarktes geschlagen zuerst nur die Füße dann die Beine dann habe sie sich in die Knie aufgerichtet und sie sei hochgeschnellt zum wilden Rhythmus der Musik ihre Augen seien zwei silberne Blätter im Wind gewesen drei Handbreit sei sie schließlich sogar in die Luft gesprungen mit wildem Geschrei man habe die heiseren Stimmen der Fischweiber auf einmal gar nicht mehr gehört nur mehr den dünnen Wasserstrahl der durch ein rostiges Emailrohr aus dem Maul des Elefanten rann das von allen so geliebte Wahrzeichen der Stadt auf der Mitte des Platzes. Davon habe der Tiermensch als er gerade laufen konnte in seinem damals schon ausgeprägten bösartigen Übermut getrunken noch nie hatte das jemand gewagt kam doch das Wasser aus dem Innersten des Vulkans und nur in Dürrezeiten durfte man davon trinken und seither so sagten die Leute hätte man an ihm immer mehr dieses breite Maul wachsen sehen und dieses Maul dürste seit er denken seit er fühlen könne nach milchduftenden weißen Mädchenhälsen den ganz zarten mit dem blonden Flaum unter dem Haaransatz und der Gänsehaut sofort nach der ersten Berührung. Es sei sein Überleben nur darin verborgen nächtlich weiße Mädchenhälse zu deflorieren mit seinem häßlichen Froschmaul. Hätte er doch eine ganz große Zukunft vor sich haben können. Geld Macht und schöne Frauen. Damals als ihn die Mutter nach der Geburt das erste Mal badete nahm sie nur lauwarmen Wein nicht einen Tropfen Wasser setzte sie dazu auch wenn es weit über ihre Verhältnisse ging schwemmte sie den kleinen Männerkörper dessen Häßlichkeit damals noch nicht abzusehen war im teuren roten Saft hin und her und schüttete das rote Badewasser dann wohlweislich auf die große breite Hauptstraße wäre doch das der Ort gewesen an dem er sich als großer ausgewachsener Kerl hätte behaupten sollen. Aber unglücklicherweise schwappte das Wasser über den Rand des Zinnbehälters und spritzte ihr auf Hals und Gesicht. Damals schien das Schicksal des strammen drallen Jungen aber schon besiegelt. Besiegelt wie ein Menschenalter vorher das seiner Mutter und Großmutter deren erstes Bad nur in verdünntem Wein stattzufinden hatte was für ein Mädchen auch völlig ausreichend sei dieses Gemisch wurde dann wohlweislich auf die kalte Asche der Feuerstelle gegossen um die jämmerlich wimmernde Kreatur lebenslang an diese zu fesseln. Die unglückliche Frau sei dann von einem vorbeiziehenden Drescher auf der Schwelle ihres Hauses überrascht worden als sie gerade an ihrem schneeweißen Busen ihr Kleines den späteren Tiermenschen stillte der hätte ihr mit seinen lüsternen Gedanken die Muttermilch in Gift verwandelt und durch dieses Muttergift wuchs der schon damals Breitmäulige dann zu einem gierigen Tiermenschen heran einem Ungeheuer von erschreckenden Ausmaßen und abstoßendem Aussehen. Nichts und niemanden habe er je lieben können kein Gefühl habe sich je seines Tierherzens bemächtigt nur nach dem Gift verlangte er lebenslänglich. Aber die Brüste seiner unglücklichen Mutter seien dann daraufhin versiegt und er habe sich dann auf die weichen Mädchenhälse geworfen. Sein letztes großes Abenteuer aber als er schon alt und gebrechlich fast nur mehr in seinem Sargladen saß war eine wilde schwarze Frau gewesen eine Zigeunerin da hätte sich sein allerletzter Überlebenswille aufgebäumt in ihm er sei ganz süchtig nach ihrem Duft geworden nicht wie die milchduftenden Mädchen sei sie gewesen nein die Zigeunerin habe nach Muskat und Rauch gerochen ihr Hals sei braun und ledern gewesen sie habe ihn verrückt gemacht mit ihrem Tand dem ganzen silbernen Gehänge und Geschmeide das von ihren Ohrläppchen baumelte ihren Hals streichelte ihre heißen Brüste kühlte da habe er sich ganz und gar vergessen alle Regeln seiner Kunst auch und er sei zu ihr nicht einmal im Schutz der Nacht geschlichen gestärkt von nächtlichen Düften vom süßlichen Geruch der Verwesung des Friedhofs angetrieben und vom Flattern der Fledermäuse sondern zu christlicher Stunde am hellichten Nachmittag sei er den Strand entlanggestrichen habe gesehen wie sie allein in ihr Zelt gekrochen sei da habe er sich einfach neben sie auf ihr Lager gelegt sich an sie gepreßt ganz starr vor Erregung und doch zitternd vor Lust habe er sich in die Schlafende gegraben sein breites Maul angesetzt an ihrem braunen Hals um das Gift zu trinken und schon sicher ob seines letzten großen Sieges das heiße Gift in seinen Adern gespürt. Du, habe er geflüstert, laß mir noch einmal Leben zukommen, das warm pulsierende das lustvolle Fließen, laß uns eintauchen zusammen berauscht in diesen flimmernden Mitternachtsregen. Die grünäugige Zigeunerin lag anfangs kalt und regungslos unter ihrem aufgelösten Haar da aber sobald er ausgeredet war der Rausch auch schon aus hatte sie ihm die kalte Klinge ihres Messers schon an die Gurgel gesetzt. Dieses Weibervolk männlicher Lust voll an Kriegsgefahren und da eine unfreiwillige Blutschuld auf ihrem Herzen lastete wäre ihr Tod nur eine Erlösung gewesen für sie war sie doch von ihrem Stamme übel angesehen. Nun begleiteten sie die Rachegöttinnen auf allen Pfaden kein Opfer hatte dieselben bis auf diese Stunde versöhnen können so hoffte sie diesen Qualen am ehesten durch einen den Göttern wohlgefälligen Kriegszug zu entgehen. Sie dürstete nach Krieg und Männerkämpfen diese herrlichste aller Frauen wie unter Sternen am Himmel der Mond hervorstrahlt so überragte auch an Glanz an Schönheit die Zigeunerin alle ihre Artgenossinnen herrlich wie die Göttin der Morgenröte denn in ihren Zügen da war das Schreckliche mit dem Lieblichen wunderbar verbunden beseelt von kriegerischem Feuer vermessen wie sie war tat sie einen Schwur der keiner Sterblichen bisher in den Sinn gekommen war: den Tiermenschen zu töten. Ihn wollte sie vertilgen und ihr Feuer sollte ihn verzehren so schwur die Törin die den Gnadenlosen und seinen furchtbaren Arm nicht kannte wer sie hörte dachte im Geheimen du Arme weißt nicht was du gesprochen wessen du dich im Stolz vermissest. Wie sollte dir Kraft zu Gebote stehen die zum Kampfe mit dem mädchenaussaugenden Tiermenschen erforderlich ist bist du von Sinnen du Verlorene und siehest das Ziel des Todes nicht vor dem du jetzt schon stehest. Wie eine Löwin unter der Rinderherde wütet so stürzte sie sich nun auf den Tiermenschen die Männin durchbohrte mit ihrem Messer die Hüfte des Tiers und trunken vor Mut schrie sie: heute noch du Bluthund sollst du mir die Schmach büßen die du meinem Geschlecht angetan Raubtieren und Vögeln sollst du zum Fraß modern und du sollst dein Weib nicht wiederschauen kein Erdhügel soll sich über deinen Gebeinen erheben und so rufend drang sie voll Verachtung auf den Tiermenschen ein denn ist doch dieselbe Kraft wie ihm auch mir verliehen so dachte sie meine Augen spähen nicht weniger scharf meine Knie wanken so wenig wie die seinigen Licht und Luft und Nahrung die gehören mir so wie ihm warum sollte nicht auch die Feldschlacht mir verliehen sein seht ihr nicht oft ein Weib das hervorragt vor allen Männern und ist das nicht einmal von eurem weißen Stamm! Und wie ein Panthertier warf sie sich wieder über den Tiermenschen aber der zweite Wurf ihres Messers mißlang und doch schrie sie sieh doch daß ein Weib mehr vermag als du! So rief sie brachte damit aber das Ungeheuer das blutsaugende nur zum Lachen denn sie vermochte nun nicht einmal mehr seine Haut zu ritzen so gerne sie auch in seinem Blut geschwelgt hätte und der Tiermensch maß sie mit seinen Blicken und rief ihr zu: Sag mir Weib wie hast du dich erdreisten können dich so übermütig mir entgegenzuwerfen und mich den schrecklichsten aller Menschenmänner zu bekämpfen! Dein Wahnsinn muß aus dir gesprochen haben als dein Mund mich bedrohte denn siehe dein letztes Stündlein ist nun gekommen und mit diesen Worten drang er in ihren Hals ein so tief daß alsbald das schwarze Blut aus der Wunde strömte und alle Kraft ihre Glieder zu verlassen schien. Das Messer fiel ihr aus der Hand und ihr Auge hüllte sich in Finsternis. Doch erholte sie sich noch ein letztes Mal und sie sah ihrem Feinde fest ins Antlitz einen Augenblick schien sie sich zu besinnen ob sie ihm Gold für ihr Leben bieten solle aber der Tiermensch ließ ihr keine Zeit mehr und im Zorn über ihren Stolz durchbohrte er ihren Hals mit einem letzten Biß und sie glitt an ihm herab sank in Staub und Verderben zuckend und mit dem Rücken auf ihrem Strohlager lag sie sterbend da einer schlanken Tanne gleich vom Nordwind geknickt. Da brach der Tiermensch in grausigen Siegestaumel aus. So liege du denn du armes Mannweib den Raubvögeln und Hunden zur Weide dachte er wer hat dich auch mit mir kämpfen geheißen hofftest wohl unermeßliche Größe zu erringen dafür wenn du den Tiermenschen erschlagen hättest! Aber ein anderer Lohn wurde dir zuteil. So dachte er und musterte die Spuren seiner Zähne an ihrem braunen Hals der noch zuckte. Dann nahm er ihr krauses Schwarzhaar aus ihrem Gesicht und betrachtete das Antlitz der Verschiedenen. Obgleich von Blut und Staub bedeckt so waren doch ihre edlen Züge auch im Tod noch voll Anmut und er staunte über die wilde Schönheit der Zigeunerfrau. Je länger er sie betrachtete umsomehr fühlte er sich von überschleichendem Schmerz bestrickt und er mußte sich gestehen die Zigeunerfrau hätte anstatt von ihm getötet zu werden es viel eher verdient mit ihm in sein Reich einzuziehen. Und der Tiermensch versank in tiefsten Liebesschmerz und mit brennender Wehmut blickte er auf die Zigeunerfrau nieder und keine geringe Qual nagte an seinem Herzen.


  Dann ging er zurück in sein von lärmenden alten Jungengesichtern erfülltes Viertel und nahm Rache an sich selbst ob seiner Tat einer der schrecklichsten Lehrer werdend den diese kleinen Betrüger je gehabt hatten.


  


  Karin Rick


  Der junge Mann und seine Lehrerin


  


  


  I


  


  Man hat ihn ihr geschickt, weil er eine fremde Sprache lernen soll, so schnell wie möglich, in 20 Tagen, intensiv. Die Sprache ist Französisch, und er braucht sie, um in eine renommierte Schule aufgenommen zu werden. Die junge Frau hat für solche Art Unterricht einen guten Ruf in gewissen Kreisen. Die, die darüber sprechen können, verbreiten nur Gutes über ihre Stunden. Über die anderen verliert nie wieder jemand ein Wort, ja selbst deren Angehörige sind bisher merkwürdig stumm und rachelos geblieben.


  Sie leckte sich die Lippen, als ihr neuer Schüler vor ihr das Zimmer betritt, in dem sie nun gemeinsam ihre Vormittage verbringen werden. Er ist schön und wirkt reich. Seine gepflegte Kleidung aus teurem Material folgt im Schnitt und in den Tönen dem Geschmack der Betuchten der Gesellschaft. Er trägt die dichten, schwarzgelockten Haare auf amerikanisch kurz geschnitten und hat blendend weiße Zähne.


  Ihre Zunge beschreibt gierig einen Halbkreis um die Oberlippe, tanzt dort ein bißchen herum und verschwindet wieder sittsam in der feuchten, dunklen Höhle des Mundes, als er sich umdreht, weil er wissen will, wo er Platz nehmen dürfe.


  »Hier, links von mir«, ordnet sie an. Da wird das Sonnenlicht ihm voll in die Augen scheinen, er wird geblendet sein, immer leicht irritiert vermutlich, wird sich natürlich nicht trauen, über sein Unbehagen zu sprechen. Und ihr Gesicht wird im Schatten sein. Ihre Blicke würden genüßlich von seinem Haaransatz an der Stirn zu den Schläfen, dann zu seinem Hals hinunterwandern können. Den bedeckt vorläufig noch ein Tuch. Er wird es schon noch ablegen. Das Zimmer heizt sich schnell auf.


  Er setzt sich und blickt sie erwartungsvoll an. Sein Gesichtsausdruck ist verschlossen, leicht arrogant, so als müsse er ständig darauf hinweisen, daß man gut daran tut, ihn ernst zu nehmen, so jung er auch ist. Wenig Humor, vermutlich, denkt sie. Und im vollen Bewußtsein seines Reichtums, der ja Tür und Tor öffnen soll.


  »Wir lernen hier nach einer … neuen Methode«, beginnt sie, und ihre rauhe Stimme wird bei den letzten Worten um eine Spur leiser und langsamer, wie ein Plattenspieler, dem der Strom auf einmal ausgeht. Den Schüler fröstelt plötzlich und er blickt besorgt auf die Wolken vor dem Fenster, die just in diesem Moment das Zimmer verfinstern, bevor er sich ihr wieder zuwendet. Ein aufmerksamer Beobachter könnte feststellen, daß sie sich angespannt bemüht, aus dem Bann irgend welcher Gedanken auszubrechen, als sie, etwas traumverloren, weiterspricht.


  »Ich werde dir in der fremden Sprache sehr viel Text vorspielen, hier, mit diesem Tonband, damit du dich an dieses Fremde … gewöhnst. Du wirst hier nur sehr wenig zu sagen haben«, meint sie und fügt, ob dieser harten Worte, hastig hinzu: »… am Anfang, meine ich.« Ihre Finger legen sich gierig auf den Kassettenrecorder, der vor ihr am Tisch steht. Mit ihren langen, roten Nägeln kratzt sie kurz an den Tasten, bevor sie zum nächsten Satz ausholt. »Es kann sein, daß du dabei müde wirst.«


  Sie lacht ein bißchen. Ein beruhigendes Lachen, das ihn ansteckt. Er verzieht bereitwillig den Mund. Die Aussicht, eine fremde Sprache so schnell zu lernen, scheint ihm, trotz seiner Bemühungen, sich in dieser Situation zurechtzufinden, nicht geheuer zu sein.


  »Der Text könnte dich … schläfrig machen«, setzte sie fort. »Das macht natürlich nichts … ich meine, MIR macht das nichts … ich bin es gewohnt, daß meine Schüler schläfrig werden.« Und das Wort »schläfrig« zieht sie so langsam dahin, daß ihm beinahe wirklich die Augen zufallen. Sie fixiert ihn. Ein verbindliches Lächeln umspielt dabei sofort ihre Lippen und übertüncht die Härte in ihrem Blick. Ihre grauen Augen laufen wie die einer Katze außen schmal und spitz zusammen.


  »Ich werde natürlich viel auch zu Hause machen müssen«, sagt er, um den guten Willen zu beweisen, den er seinen Eltern versprochen hat.


  »Was machst du sonst noch? Arbeitest du?«, fragte sie.


  »Hie und da kleine Jobs. Papi will nicht, daß ich zuviel Zeit damit verschwende«, sagt er überzeugt. »Ich soll das Studium fertigmachen … und die Firma übernehmen.«


  »Geschwister hast du keine?«


  »Doch, zwei Schwestern.«


  »Und die wollen nicht ins Geschäft einsteigen?«


  »Na ja, die. Papi hat es lieber, wenn ich das mache …« Er lehnt sich bei diesen Worten satt in seinem Stuhl zurück und stützt sich mit dem Ellenbogen auf die Lehne. Er wirkt auf einmal, als wäre er sechzig und bereits an der Spitze des väterlichen Unternehmens. Die goldene Uhr blitzt in der Sonne auf.


  »Manchmal hole ich irgend welche Diplomaten vom Flughafen ab, für die amerikanische Botschaft … ist ganz locker«, sagt er von oben herab.


  »Und wie hast du diesen Job gekriegt?«


  »Ach … man muß den Leuten nur lästig fallen … die kennen außerdem meine Eltern.«


  »Ach so«, meint sie und bleckt eine Sekunde lang die Zähne. Ihre schrägen Augen ziehen sich kurz zusammen. Einer der oberen Eckzähne ist länger und um vieles spitzer als die anderen, stellt er zerstreut fest.


  »So.« Sie klopft energisch auf den Tisch. »Jetzt fangen wir aber an.« Sie springt auf, scheint auf einmal vor Leben und Energie zu sprühen. Mit flinken Fingern bereitet sie den Kassettenrecorder vor. Dabei geht sie nachdrücklich in dem winzigen Raum auf und ab, daß das Parkett unter ihren Stöckeln kracht, steckt Kabel zusammen, spult Kassetten auf, richtet Bücher her. Er bekommt einige kurze Dialoge zu hören. Darf selbst Sätze produzieren. Sinn und Unsinn. Sie ist geduldig. Mit den Klängen geht sie fürs erste noch sparsam um. Es ist nicht notwendig, ihn gleich am Anfang einzulullen. Ein bißchen Wachheit zuerst. So wird sie ihn ja später nie mehr wieder erleben, wenn die Dinge erst ihren Lauf nehmen.


  Nach zwei Stunden lockert er sich das Halstuch und zieht es mit einem eleganten Schwung aus seinem Kragen heraus. Ihre Augen weiten sich. Grübchen tauchen in ihren Wangen auf. Der Hals ist ja makellos glatt und unberührt.


  »Einen schönen … Schal hast du«, stößt sie hervor, »… sicher seidenweich.«


  »Den hat mir Papi aus London mitgebracht«, sagt er stolz.


  »Darf ich mal?« Sie betastet das Tuch. Das riecht nach seinem Parfum.


  »Mhm!«, lächelt sie. »Sehr hübsch!« Sie läßt das Tuch durch ihre Finger mit den langen roten Nägeln gleiten. Dann krallt sie diese plötzlich blitzschnell hinein, als würde es ihr sonst zu Boden fallen, hält in dieser Bewegung inne und gibt es ihm zurück.


  Der Vormittag vergeht schnell. Der junge Mann bekommt ein paar Hausaufgaben, geht zufrieden und selbstbewußt die Treppen hinunter zu seinem Wagen und fährt heim zum Mittagessen der Frau Mama. Er äußert sich in einem etwas gelangweilten Ton zufrieden über die verbrachten Stunden. In dieser Familie ist niemand es gewohnt, großen Enthusiasmus zu zeigen. Man kommentiert in der knappen Überheblichkeit derer, die von allem ohnehin das Beste haben.


  Er fühlt sich etwas erschöpft nach dem Essen und fällt, entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, auf dem breiten Ledersofa im Salon der Luxusvilla in einen tiefen, heftigen Schlaf, in dem die Wolken wieder aufziehen, die das Zimmer der Lehrerin kurz verdüstert haben, als sie … als sie … Er kann sich nicht mehr erinnern, bei welcher Gelegenheit das gewesen ist, wacht verstört am späten Nachmittag auf und greift schuldbewußt, weil er soviel Zeit verstreichen hat lassen, zum Vokabelheft.


  


  


  II


  


  Die nächsten Tage ziehen sich ziemlich ereignislos hin, denn sie wartet ab. Sie läßt am Anfang immer für alle Fälle Vorsicht walten. So erträgt sie gelassen seine Erzählungen über Nichtssagendes, über die gedankenlosen Betätigungen der Superreichen an der Costa Smeralda, das Tauchen mit Sauerstoffflaschen, Flüge nach Kalifornien, um dort in den Sanddünen Motorrad zu fahren, das Cabrio, das er schon längst von Papi geschenkt bekommen hätte, wenn Mami nicht so rückständig wäre. Er verliert nach und nach seine steife, auf Kontenance bedachte Haltung. Am Morgen öffnet sie die Tür, da steht er, mit dem ihm anerzogenen, blasierten Gesicht. Sie sagt »Hallo« und lächelt, und daraufhin lächelt er erleichtert zurück. Es herrscht am Anfang immer Schweigen, und sie versucht immer, dieses Schweigen zu durchbrechen, einen Einbruch in die glatte Mauer seiner Umgangsformen zu verursachen. Sie haßt es, daß er so eingenommen ist von dem Reichtum, der ihn umgibt. Widerlich findet sie diese Gesten, mit denen er das herrische Gehabe seiner Eltern, des Vaters vermutlich, imitiert. Sie könnte pausenlos mit ihm streiten und hält sich nur aus Gier nach seiner Schönheit zurück. Die möchte sie haben, für sich benützen. Seine Augen aus tiefem Grün in dem von etlichen Skiurlauben braungebrannten Gesicht sind wie durchsichtige Steine in klarem Wasser. Seine Haut glatt, ohne eine einzige Falte oder Unebenheit. Er mag etwa zwanzig Jahre alt sein. Eine Jugend, die ihr noch gut vertraut ist, gleichzeitig schon unerreichbar weit entfernt und deshalb um so begehrenswerter. Sie nützt die Gelegenheit ausgiebig, mit ihren schrägen grauen Augen in seine zu schauen. Ihr Blick wird unwiderstehlich angezogen von seinem Hosenzipp, von dieser Region, in der der Stoff allen möglichen Ausbuchtungen, Falten, Knicken unterliegt; von diesem Durcheinander, das die glatte Stofffläche entlang der Beine zerstört. Sie zuckt dabei zum Spaß immer ein bißchen mit ihren Scheidenmuskeln und drückt ihr Gesäß dann fest in die Polsterung ihres Stuhls. Von alledem hat er keine Ahnung, fühlt sich nur von Zeit zu Zeit unbehaglich in diesem Raum.


  »Ich weiß nicht, wie Sie sich hier wohlfühlen können«, sagt er und blickt um sich. »Ich habe hier immer das Gefühl, die Wände da gehen eines Tages zusammen und erdrücken mich.«


  »Das bildest du dir nur ein.«


  Sie bereitet sich jeden Tag gut auf ihren Kurs vor. So feine Kleider wie er hat sie nicht, dafür liegen ihre eng an, verhüllen von ihrem Körper wenig. Sie schminkt sich sorgsam, feilt ihren Eckzahn und lackiert die Nägel.


  


  »Ich spiele dir jetzt …«, sagt sie eines Morgens, »einen längeren Text auf der Kassette vor.« Ihre langen Finger verharren erwartungsvoll auf den EIN-und-AUS-Knöpfen des Recorders. »Es kann sein, daß er etwas monoton ist … konzentriere dich und sag mir nachher, was du davon verstanden hast.«


  Viel wird es nicht sein, denkt sie boshaft, als sie die Kassette einschaltet. Leise dudelnde Jahrmarktsmusik aus einer Drehorgel erklingt.


  »Tu sors avec moi, ce soir?«, flüstert eine Männerstimme hastig. »Si tu veux«, seufzt eine Frau zurück. Dann verschwimmen die Stimmen in einem Gewirr. Sie beobachtet ihn. Er hat die Augen auf den Kassettenrecorder geheftet. Zu Anfang möchte er etwas einwenden, dann kommt ihm die Musik dazwischen, er winkt mit einer hilflosen Geste ab. Die Musik ist ihm, kann er sich später erinnern, gleich irgendwie vertraut gewesen, er hätte gerne etwas fragen wollen oder Einhalt gebieten, es geht ihm zu schnell, aber jedesmal, wenn er sich dazu aufrafft, kommt ihm die Drehorgel zuvor. Im Zimmer ist es warm, und seine Augen, die denen seiner Lehrerin aus unerklärlichen Gründen nicht begegnen möchten, so angenehm ihm das eigentlich immer war, richten sich auf die Stifte, die die Kassette drehen, werden schwerer und schwerer. Er stützt den Kopf in die Hand. Von den Worten hat er gerade den ersten Satz verstanden, dann geht alles unter in einem Gemisch fremder Laute. Er macht die Augen nicht mehr auf, überläßt sich in unsäglicher Erleichterung dem Schlaf.


  Sie wagt nicht, sich zu rühren. Er hat die Augen jetzt geschlossen. Sein Gesicht liegt in seiner Hand. Sie möchte ihn am liebsten nur beobachten, aber unwillkürlich schiebt sich ihre Oberlippe zurück, und sie spürt die Luft anregend auf ihrem Zahn. Der beginnt, sich gierig in ihr eigenes Fleisch zu bohren. Das will sie ja nun doch nicht. Schläft er nun oder nicht? Sie bläst ihn vorsichtig an. Er zuckt nur leicht mit den Nasenflügeln. Ein Sonnenstrahl springt ihm kurz auf die feuchten, dunklen Wimpern. Auch das weckt ihn nicht auf. Da beugt sie sich vorsichtig zu ihm hin. Ihr Atem berührt seinen Hals. Er reagiert nicht. Schläft tief und fest, die Kassette schnurrt weiter. Sie streckt die Zunge heraus, fährt sich kurz über die eigenen Lippen, das macht sie geil, dann leckt sie über seinen Hals. Er stöhnt im Schlaf leicht auf. Sie leckt wieder und wieder. Er vergräbt sein Gesicht mit einem wohligen Aufseufzen in seinem Arm. Da setzt sie ihre Lippen an seinen Hals auf, nimmt das Stückchen Fleisch an ihrer Zunge in den Mund und tastet sich vorsichtig mit dem Zahn an seine Haut. Die ist butterweich und sofort offen. Das Blut fließt warm an der Zunge entlang in den Mund. Ein Schauer durchfährt sie, als sie es zum ersten Mal hinunterschluckt. Es ist süß und hinterläßt einen angenehmen, leicht kratzenden Geschmack in der Kehle. Sie hat eine Hand zärtlich an seinen Nacken gelegt. Ihre Finger verschwinden in seinem Haar. Sie saugt mit geschlossenen Augen. Als würde sie sonst verdursten, zieht sie den Geruch des Blutes und seines Parfums tief ein, ihr Herz klopft rasend schnell. Sie ist bis zur Betäubung berauscht, die Zeit scheint stillzustehen.


  Da ist die Kassette plötzlich aus. Die Taste springt mit einem Knall zurück. Sie zuckt weg von ihm, hält sich die Hand schützend vor den Mund, denn seine Lider beginnen zu flattern. Er schlägt die Augen auf. Sein Blick fällt auf ihr verstörtes Gesicht.


  »Was ist?« Er richtet sich mit einem Ruck auf und schüttelt sich. »Hab ich wirklich geschlafen jetzt?« Er ist verlegen.


  »Nur kurz … du bist gerade eingenickt, wie die Kassette abgeschnappt ist«, sagt sie höflich.


  Er fährt sich unwillkürlich mit der Hand zum Hals, tastet nachdenklich die Stelle ab, an der sie gerade gelutscht hat. »Ich glaub, mich hat da heute nacht etwas gebissen …«, sagt er erläuternd zu ihr. »Sogar im Frühling fangen sie schon an, diese Viecher …«


  »Zeig einmal.« Sie beugt sich zu ihm wie eine Ärztin. »Ist nicht so schlimm. Ein kleiner Stich … das trübt deine Schönheit nicht«, lacht sie. »Also komm … jetzt sag mir, was du von dem Text verstanden hast … schnell, wir haben noch viel vor.«


  Er weiß gar nichts mehr. Sie spielt ihm die Stelle, jetzt laut kommentierend, noch ein paar Mal vor. Dann steht sie auf, sucht neues Material. Sie federt zufrieden, fast übermütig auf und ab, als sie die Bücher aus dem Regal holt. Gerade, daß sie nicht vor sich hinsummt.


  Er folgt ihr verwirrt mit den Augen. Er ist todmüde. Noch immer. Trotzdem er jetzt geschlafen hat, sind seine Lider bleischwer. Seine Augen bringen gerade noch so viel Kraft auf, ihr ins Gesicht zu schauen, die Bewegung ihrer Lippen nachzuvollziehen, wenn sie spricht. Er schaut ihr halb bewußtlos zu, wie sie die Bücher heraussucht, aufschlägt, ihm Bilder vorlegt. Er schafft es nicht, sich auf irgend etwas zu konzentrieren, und der Insektenbiß am Hals tut mehr und mehr weh. Eine Biene? Um diese Jahreszeit? Und warum hat er das nicht schon am Morgen gespürt? Es ist ja so, als ob dieser Schlaf jetzt den Schmerz erst richtig herausgebracht hätte. Er hört nur mehr halb zu, als sie ihm die Verbformen erklärt, und ist froh, als die Stunde vorbei ist. Zu Hause wird er sich gleich hinlegen. Oder er schwimmt ein paar Runden im hauseigenen Hallenbad, damit er wieder locker wird. Vielleicht ist er auch einfach nur körperlich verkrampft. So Intensivkurse sind doch anstrengender, als er gedacht hat.


  »Also morgen …«, sagt sie, als sie ihm zum Abschied die Hand drückt, »… mußt du dich schon mehr anstrengen, sonst kommen wir gar nicht weiter …«


  »Es ist so … ich hab heute nacht kaum geschlafen, weil ich tanzen war …«


  »Das geht natürlich nicht mehr … tanzen! Da wirst du dich etwas zurückhalten müssen, solange du zu mir kommst. Ich möchte dich bei Kräften haben.« Die letzten Worte kommen ihr ungewollt schneidend aus dem Mund, und so lacht sie schnell herzlich auf, um den Eindruck wieder wettzumachen.


  Als er weg ist, läuft sie vor Freude zum Plattenspieler, legt angenehme Musik auf, wirft sich zufrieden aufs Sofa und atmet tief durch. Absolute Spitze, dieser Junge mit der glatten Haut, die sich noch dazu so leicht öffnet, mit dem weichen Fleisch, das so schnell sein frisches Blut abgibt! Und morgen wieder und übermorgen und noch fünfzehn Tage lang. Sie legt sich vor Aufregung die Hand auf ihr Geschlecht, drückt mit den Fingern ein bißchen daran herum. Das versetzt sie erst recht in Aufruhr. So schiebt sie sich langsam den Rock hinauf, streichelt die Schenkel dabei, tastet sich ans Höschen, fährt mit dem Finger mitten zwischen die Schamlippen, betupft sich die Klitoris, die gleich wild zu zucken anfängt. Der Junge wird ihr noch herrliche Stunden bescheren. Sie sollte ihm allerdings etwas von ihrem guten Kräutertee anbieten, damit er ja nur ruhig weiterschläft in solchen Augenblicken. Bei diesen Gedanken treibt sie sich zum Höhepunkt und geht dann vergnügt ihren anderen Arbeiten nach.


  


  Der junge Mann jedoch verspürt an diesem Abend leichtes Fieber. Seine Mutter, die ihn gut in die Decken wickelt, findet das normal als Reaktion auf einen Bienenstich. Zum Lernen hat er diesmal nicht den Kopf. Er dämmert vor dem Einschlafen noch leicht vor sich hin und denkt sehnsüchtig an seinen allabendlichen Waldlauf, auf den er heute verzichten muß. Gleichzeitig versucht er, sich den Text in Erinnerung zu rufen, den er heute vormittag gehört hat, doch dies will nicht gelingen. Statt dessen taucht wie ein schlechtes Gewissen ein unangenehmes Gefühl in ihm auf bei dem Gedanken, daß er in der Sprachstunde eingeschlafen ist, und ein eisiger Hauch streicht plötzlich um seinen Hals, sodaß er schnell den Schal und die Decke fester um sich zieht. Er ruft nach seiner Mutter und verlangt noch etwas Tee. Als sie mit dem Getränk wieder kommt, schläft er schon fest.


  


  


  III


  


  Die Sprachstunden werden für ihn bald Eingeständnis seiner eigenen Unzulänglichkeit. Er läutet anfangs noch jeden Morgen an der Tür seiner Lehrerin in der Hoffnung, heute besonders konzentriert zu arbeiten, besonders viel aufzunehmen. Doch zehren die vielen Stunden, in denen er sich die Kassettentexte anhören muß, an seinen Kräften. Die Stimmen sind so monoton, daß er jedesmal vor sich hinzudösen beginnt, sobald sie zu reden anfangen. Da nützt auch der Tee nichts, den er vorher von seiner Lehrerin zur Stärkung bekommt. Er fühlt sich bald auf unerklärliche Weise ausgesetzt in diesem Raum, obwohl er nichts anderes macht als zuzuhören  zerstreut, wie er sich glauben macht. Denn er weigert sich, sich einzugestehen, daß er tief und fest schläft, während die Kassette läuft. Ein Gefühl der Ohnmacht überkommt ihn, wenn er sich vor Augen hält, wie hermetisch die fremde Sprache für ihn bleibt, trotz der vielen Vormittage, die er damit verbringt, sie aufzunehmen. So kann es nicht weitergehen. Er nimmt sich vor, eine Änderung des Unterrichtsprogrammes zu beantragen.


  »Kann ich auch einmal ein Lied hören?«, fragt er eines Tages.


  »Ein Lied? Warum denn ein Lied?«


  Damit ich wach bleibe, fährt es ihm durch den Kopf, laut aber sagt er: »Ich weiß nicht … ich meine, es wäre eine Abwechslung … ich kann mich immer schlechter auf Ihre Texte konzentrieren … ich bin auch den ganzen Tag über so ausgelaugt und fertig …«


  »Das ist aber so, wenn man eine fremde Sprache lernt«, sagt sie und schaut zufrieden auf die winzigen, roten Punkte an seinem Hals, die sich in den letzten Tagen vermehrt haben. Er ist um vieles blasser als am ersten Tag. Seine Gesichtshaut ist fast durchsichtig. Das findet sie sehr hübsch. Noch ein bißchen mehr und sie wird die Blutbahnen durchschimmern sehen. Ein Lied will er. Na gut, er soll eines haben. Aber welches spielt sie ihm jetzt vor? Sie kramt fieberhaft in ihren Kassetten. Da. Da ist ja eines. Nur ist es leider besonders lasziv. Was würde da seine Mama wohl sagen? So ein wollüstiges Lied. Beinahe hat sie ein schlechtes Gewissen. Andererseits wollte ja er, daß man ein bißchen Musik macht, und ein anderes ist eben nicht so leicht zu verstehen. Es ist das Lied von »le petit chat sauvage«, von der wilden kleinen Katze, und »le petit chat« ist natürlich eine Frau. Die spaziert mit einem kurzen Rock auf einem Bahnhof auf und ab, und ein Mann, der dort zufällig steht, findet sie aufregend, erregend und schön und beschließt, sie am Wochenende nicht allein schlafen zu lassen. Wie soll sie ihm das nur alles erklären. Und vor allem, warum sie ihm gerade DAS vorspielt.


  »Also dieses Lied«, beginnt sie, »war einen Sommer lang ein totaler Hit …«, und findet, daß das gut klingt, »und außerdem kann man damit auch gut ›argot‹ lernen …«


  »Was?«


  »Argot, das ist …« Sie zögert.


  Das hätte sie doch lieber nicht erwähnen sollen. Er wirkt nicht so, als ob er eine volkstümliche Sprache sehr schätzen würde, ein Snob wie er nun einmal ist. Wenn sie ihm jetzt sagt, was es ist, hört er sich das Lied vielleicht gar nicht an.


  »Also …«, setzt sie an, »… es gibt zwei Sprachen in Frankreich … Französisch und Argot, und Argot ist wie … hm … hast du schon von Cockney-English gehört?«


  »Ja«, sagt er vage.


  »Na gut. Also so ähnlich ist es auch. Für jedes französische Wort fast gibt es ein eigenes ›argot‹-Wort, und alle Franzosen kennen diese Wörter, aber nicht alle sprechen sie …«


  »Ist das so eine Art Schickeria-Sprache?«, fragt er hoffnungsvoll.


  »Na ja, also eher nicht«, gibt sie zu. »Obwohl manche Ausdrücke … die sind schon ganz schön ›in‹ … so wie ›on va au cinoche‹ statt ›cinéma‹, wenn man ins Kino gehen will …«


  »Wenn ich ›cinoche‹ sage, bin ich dann ›in‹?«


  »Ja«, sagt sie und denkt sich, bis nach Frankreich kommt er ohnehin nie, wenn wir so weitermachen. Soll er glauben, was er will.


  »Also dann schreibe ich mir das einmal auf.«


  »Schreib nur.«


  Er malt ›cinoche‹ in sein Vokabelheft. Es dämmert ihm, daß er mit seinem Vorschlag doch nicht ganz das Richtige getroffen hat, und er wartet etwas verunsichert auf das Lied.


  Sie schaltet den Recorder ein. Die Musik beginnt und fährt ihr gleich einmal in den Unterleib mit ihren dunklen Vibrationen und dem hämmernden Rhythmus. Dann hört man ein aufmunterndes Pfeifen. Eine Männerstimme ruft: »Hey!« und beginnt zu singen. Er ist außer sich, der Typ, der da singt, und steigert sich mehr und mehr hinein, über den Anblick der Frau, die auf dem Bahnhof auf und ab geht. Wie die aussieht! Wie die sich bewegt! WAS sich da alles bewegt vor allem! Seine Stimme ist immer nahe am Kippen, wird rauh vor Aufregung, strömt Hitze aus in ihrer Ungeduld und den ekstatischen Höhen, die sie erreicht. Was macht diese Frau nur am Bahnhof? Was muß er sich da ansehen, was soll er nur tun, was will die kleine ›miss‹ von ihm? Denn daß sie was will, steht außer Frage, da ist er sich ganz sicher, sonst wäre sie nicht da und würde ihn an die Bilder erinnern, die er schon längst im Herzen hat. ›Je temmène au soleil?‹ Soll ich dich zur Sonne mitnehmen? Mit jemand anderem laß ich dich sicher nicht mehr weg, schon gar nicht mit einem dieser Matrosen, die da herumlungern, weil sie gerade Urlaub haben. Auch nicht mit dem nächsten Zug. Wie verrückt und heiß das ist, was sie ausstrahlt! Man könnte glauben, die Welt gehöre ihr, so wie sie vor sich hingeht. Gleich wird er eine Dummheit machen, lange kann er nicht mehr hier herumstehen, armselig, ohne sie anzusprechen. Auf diesem Bahnhof schaut diese kleine Cinderella wie eine Königin aus. Er wird nicht aufgeben, nicht locker lassen, man hört schon jemanden stöhnen im Off, er wird sie vor allem nicht wieder weglassen, alle Matrosen und Züge zusammengenommen …


  Das Lied verklingt. Was bin ich doch für eine böse Frau. Der arme Kleine windet sich ja schon richtig.


  »Hast du etwas verstanden?«


  »Na ja, ein bißchen …« Er starrt verlegen auf sein Heft, wo er sich ein paar Wörter notiert hat. »Also … es geht um eine kleine, wilde Katze … und das ist eben ihre Geschichte …«, sagt er vorsichtig.


  »Ja also … so ähnlich«, sagt sie streng. »Die kleine Katze ist eine Frau, und die ist auf einem Bahnhof, und dort sieht sie ein Mann, und der findet sie ganz toll … machen wir den Text einmal genauer … was trägt sie denn? Einen kurzen Rock aus Skai und dazu Schlangenlederstiefel und fluoreszierende Strümpfe …«


  »Eine Nutte also …«, stößt er hervor.


  »Nein, natürlich nicht. Das war doch eine Zeitlang Mode, daß man so herumgelaufen ist … mit kurzen Lederröcken und einem Netz vor dem Gesicht und einer Federboa und so … Imitation der 50er Jahre.« Er schaut sie verständnislos an. In seinen Kreisen ist man nie …


  »Und hier?«, fragte er, »Was heißt das? ›ca swingue sous son chandail?‹ Chandail ist doch der Pullover …«


  »Richtig, und ›swinguer‹ kommt aus dem Englischen, also ›schwingen‹ … ich meine, hier heißt es ›wogen‹, damit ist die Bewegung der Brüste gemeint, unter dem Pullover.« Sie gluckst vor Vergnügen. »Das weiche Auf und Ab.« Sie macht bezeichnende, ausholende Bewegungen mit ihren Händen. Er kritzelt verlegen in seinem Heft herum. Wagt es nicht, aufzuschauen.


  »Willst du dir nicht aufschreiben, was ›swinguer‹ heißt?«, fragt sie nett.


  »Wie sagt man denn ›Brüste‹ auf Französisch?«, fragt er mit heiserer Stimme, ohne den Kopf zu heben.


  »Brüste?«, wiederholt sie mit sattem Ton. »Das heißt ›seins‹. Les seins. Männlich.«


  »Und wie schreibt man das?«


  »SEINS.«


  Er ist ganz taumelig. Eine Hitzewelle nach der anderen strömt durch seinen ganzen Körper. Er malt selbstvergessen die runden Buchstaben von ›seins‹ und ›Brüste‹ hin und weiß nicht, wohin er schauen soll. Die Anwesenheit seiner Lehrerin scheint ihm auf einmal auf der Haut zu kleben. Seine Finger werden feucht. Sie trägt einen sehr kurzen, sehr engen grauen Rock heute, mit einem Schlitz, fällt ihm auf. An dem sitzt eine winzige Samtmasche. In seinem Kopf wirbeln die Wörter kunterbunt durcheinander. Pullover und Rock und Masche und Schlitz.


  »Sie haben …«, stammelt er auf einmal, »… einen …« Er stockt.


  »Wie bitte?«


  »Ich meine … haben Sie Ihren Rock selbst gemacht?«


  »Meinen Rock? Wieso meinen Rock? Warum soll ich den selbst gemacht haben … ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, nein … er ist toll … ich meine, schaut locker aus …« Er wird rot. Dann nimmt er sich einen Anlauf. »Kennen Sie auch ein paar … vulgäre Wörter auf französisch?« Er lächelt etwas schief.


  Na ja, aber genug, denkt sie.


  »Ein paar schon. Warum?«


  »Die kann man doch auch brauchen … oder?«


  Er beißt angespannt an seinem Bleistift. Sie lacht auf. Endlich ein interessantes Thema. Wird ja schon Zeit nach so vielen Stunden.


  »Also, da gibt es einmal ›foutre‹«, sagt sie und schaut ihm überlegen grinsend in die Augen. »›Foutre‹ ist ein altes Wort im Zusammenhang mit dem Geschlechtsverkehr«, redet sie weiter und läßt sich von den Wörtern schmeicheln. Mhmmm! Geschlechtsverkehr. Wie angenehm, Kleiner! Und du bist außerdem auch ganz entzückend!


  »Das hieß früher nämlich einmal ›Sperma‹«, setzt sie fort. »Oder es war möglicherweise auch die Flüssigkeit, die aus dem Geschlecht der Frau rausrinnt … heute heißt es alles Mögliche, wie ›va te faire foutre‹, so eine Art ›leck mich am Arsch‹ …«


  Er schreibt mit rotem Kopf alles mit.


  »Und ein grobes Schimpfwort ist natürlich ›enculé‹. Also das kommt von ›cul‹ …« Ihre Stimme singt fast, bei diesem Wort. »Das heißt ›Arsch‹ und ›enculer‹ heißt: ›jemanden von hinten ficken‹.«


  »Also ›Arschficker‹.«


  »ArschGEfickter.«


  Er notiert und fragt und notiert, und sie erklärt und lacht und schlenkert mit den Beinen. Er ist immer noch verschämt, aber irgendwie besessen von dem angeschnittenen Thema und kann nicht aufhören. Seine Gedanken fliegen, und erst als er wieder in seinem Auto sitzt  aufgelöst, als käme er gerade von der Sauna  kommt er sich auf einmal überrumpelt vor. Er hat das klamme Gefühl, daß wieder etwas nicht so gelaufen ist, wie er es sich vorgestellt hatte. Er wollte doch auf den Kurs Einfluß nehmen. Statt dessen hat er sich von einer Welle der Aufregung überrollen lassen, die in ihm plötzlich aufgekommen war, und nach Wörtern gefragt, die er sonst nie in den Mund nehmen hätte wollen, ja an die er bis jetzt zu denken vermieden hatte. Er schleicht peinlich berührt nach Hause und schämt sich sehr.


  


  


  IV


  


  Die Zeit vergeht, und der junge Mann wird blasser und blasser. Seiner Mutter fällt auf, daß er wenig redet in letzter Zeit und ein sehr zerstreutes Verhalten an den Tag legt. Er wirkt übernächtigt und hat sich einen starren Blick ins Leere angewöhnt, der ihn an allem vorbeimanövriert, was in der Familie vor sich geht. Spricht man ihn an, so ist es, als tauche er gerade aus dumpfen Träumen auf und wirke um so verlassener, weil man ihn daraus verscheucht hat. Er geht manchmal sinnlos oft im Salon auf und ab, als suche er etwas, das unmöglich zu finden sei. »Er könnte einem richtig leid tun«, denkt die Mutter, »wenn es nicht daran läge, daß er sich einfach zu viel vorgenommen hat. Dieser Intensivkurs laugt ihn richtig aus, gleichzeitig betreibt er seinen üblichen Sport, macht die Flughafendienste für die Botschaft. Nur hat er seltsamerweise jegliches Interesse verloren, seine Freunde zu treffen. Statt dessen bleibt er fast jeden Abend zu Hause und schließt sich in sein Zimmer ein. Was er dort nur macht? Liest er? Lernt er?«


  Wenn sie ihn beobachten könnte, könnte sie sehen, daß er stundenlang stumm vor dem Spiegel steht und sich die roten Male an seinem Hals ansieht, eines nach dem anderen, ohne es fertigzubringen, darüber wirklich nachzudenken. Er tastet sie immer wieder ab und hat Angst davor, sich selbst dabei in die Augen zu schauen, so als fürchte er, daß er statt seinen Augen, seinem Gesicht plötzlich etwas anderes im Spiegel sehen könnte. Es gibt niemanden außer ihm, dem es auffällt, daß seine Augen seit einiger Zeit tief in ihren Höhlen liegen. Die Mutter ist zu sehr beschäftigt, die Schwestern stets unterwegs, und der Vater auf Geschäftsreisen. So fühlt sich der junge Mann, ohne es sich selbst einzugestehen, oft mutterseelenallein in dem großen Haus, obwohl irgendwo immer jemand anwesend ist.


  Am wenigsten spürt er seine Rastlosigkeit an den Vormittagen, die er bei seiner Lehrerin verbringt. Nicht, daß er dort zur Ruhe kommt. Er hat, trotz ihrer angenehmen Stimme, ihres sorglosen Lachens, ihrer schicken Kleidung und der beruhigenden Stille im Raum immer das Gefühl, er müsse auf der Hut sein. So fühlt er sich auch dort nicht ganz wohl. Aber das ruhelose ›Streunenmüssen‹, wie er seinen Zustand vor sich selber einmal bezeichnet, kommt zum Stillstand, wenn er in ihr Haus tritt.


  »Wie gehts?«, fragt sie.


  Er bemerkt, daß sie heute keine Strümpfe an den Beinen trägt. Ist es denn schon so warm? Er hat jedes Gefühl für das Wetter verloren, weil er die Einbildung nicht los wird, die schwarzen Wolken, die ihm einmal im Traum erschienen sind, seien tagtäglich am Himmel und verdunkelten das Licht des Tages, jagen ihm einen Kälteschauer nach dem anderen über den Rücken.


  Der Körper der Lehrerin verströmt heute einen süßlichen, schweren Geruch, von dem er nicht zu sagen weiß, ob er ihn angenehm findet oder nicht.


  »Es geht mir ganz gut«, lügt er. »Das heißt … ich bin in letzter Zeit ziemlich nervös …«


  »Nicht ausgeschlafen …« Ihre Stimme klingt fast drohend, als sie ihm den gewohnten Kräutertee einschenkt. »Dann solltest du nicht soviel weggehen, mit anderen Leuten. Nächtelang.«


  »Ich gehe mit überhaupt niemandem mehr weg. Aber …« Er versucht wieder, dem Unterricht eine andere Wendung zu geben. »Gibt es denn nicht eine Methode, bei der man sich nicht so sehr konzentrieren muß … wo man in entspanntem Zustand lernt?«


  Ihre Augen bekommen einen lauernden Ausdruck. »Wie meinst du das?«


  »Das nennt man doch suggestives Lernen, oder …?« Er ist stolz auf den Fachausdruck.


  »Die suggestive Methode möchtest du machen?«


  »Ich meine, wo man sich Kopfhörer aufsetzt und sich hinlegt …«


  »Ja möchtest du dich denn hinlegen?«


  »Und mit einer ganz bestimmten Musik …«


  »… dann leg dich nur einmal hin.«


  »Aber haben Sie überhaupt diese Musik und den Text dazu?«


  »Ich habe alles, was ich brauche.«


  Er schaut sie an und wird eine Sekunde lang von einer ganz fürchterlichen Angst, einer richtigen Todesangst gepackt. Aber, so wie Schafe in ihrer Panik ins Feuer laufen, scheint diese Angst in ein grenzenloses Vertrauen zu kippen, und er geht wie von selbst auf das Sofa zu.


  »Leg dich nur hin …«, hört er ihre rauhe Stimme. »Nimm die Kopfhörer … schließ die Augen.«


  Er macht es sich auf dem Sofa bequem, das ihn schon längst unwiderstehlich angezogen hat, und schließt die Augen. Sie schaltet das Gerät ein und wartet, den Oberkörper leicht vorgeneigt. Durch den Kopfhörer hindurch hört man undeutlich das Quäken von Stimmen, dann wieder leise Töne. Ihr Schüler versinkt ziemlich bald in einen tiefen Schlaf.


  Sie hat den Kopf auf eine Hand gestützt. Die andere spielt leicht mit ihrem Rocksaum, lüftet ihn zum Spaß ein bißchen. Sie hat es unterlassen, sich heute ein Höschen anzuziehen, und der Duft ihres Geschlechts steigt ihr auffordernd in die Nase. Eine Weile noch beobachtet sie ihn, dann kniet sie sich zu ihm und küßt ihn vorsichtig auf die Lippen. Die geben leicht nach. Sie leckt mit der Zunge ein paar Mal lüstern in seinen Mund hinein. Als sie spürt, daß ihr Zahn schon wieder dabei ist, zuzustoßen, läßt sie ab, um ihn dort, wo es sofort zu sehen ist, nicht zu verletzen, und leckt über die Wange zu seinem Hals hinunter. Sie sucht sich eine Stelle, die noch frisch und unberührt ist. Dort saugen sich die Lippen fest. Sie zieht sein Blut in gierigen Zügen ein, die Augen halbgeschlossen, die Hände in seine Schultern gekrallt. Mit vor Aufregung bebenden Fingern macht sie ihm einen Hemdknopf nach dem anderen auf, fährt hastig über seine entblößte Brust zum Nabel. Ihr Mund schwimmt in Blut, als sie von seinem Hals abläßt und sich seinem Unterleib zuwendet. Sie leckt das Nabelloch, verteilt die rote Flüssigkeit, die ihr mit ihrem Speichel aus dem Mund tropft, mit den Lippen über seinem Oberkörper, während sie ihm den Hosenknopf und dann den Zipp öffnet. Sie lauscht mit Genuß dem satten Geräusch der Zinken, die einer nach dem anderen willig auseinandergleiten, schiebt ihre Hand in seinen Slip und hat gleich das schlaffe Hautsäckchen seines Geschlechts in den Fingern. Als sie es abgreift, aus der Hose zieht, wird sie rasend vor Gier. Da liegt es, runzelig, und greift sich samtig an. Sie kletzelt die Eichel aus der Vorhaut und nimmt sie zwischen Daumen und Zeigefinger, dann leckt sie einmal kurz mit der Zunge daran. Ihre Schamlippen pulsieren wie verrückt, als die kleine Kugel in ihrem Mund anschwillt und aus der Vorhaut herauswächst. Der junge Mann gibt einen Seufzer von sich und schlägt mit dem Kopf ein paar Mal hin und her, als möchte er seinen Schlaf abschütteln, seine Hände bewegen sich. Sie läßt kurz von seinem Schwanz ab, entknotet flink die Schnüre, die die Vorhänge zusammenhalten, und bindet damit seine Hände vorsichtig am oberen Bettrand fest. Dann nimmt sie den Schwanz wieder in den Mund und beginnt, selbstvergessen daran zu saugen. Mit ihrer Hand streicht sie sich zärtlich über beide Arschbacken und schiebt sich den Rock über den Hintern hinauf. Sie fährt sich mit dem Zeigefinger langsam die Arschspalte hinab, verweilt mit einem sanften Druck beim Arschloch, ihr Finger schlüpft in die Scheide. Dann kniet sie sich schnell über ihn und drückt sich seinen Schwanz hinein. Der wird sofort eingezogen und verschwindet mit einem glupschenden Geräusch in den Tiefen ihres Unterleibs. Sie schubst ihr Becken leicht hin und her. Der junge Mann zieht und zerrt an seinen Fesseln, auch an denen des Schlafes, der ihn nicht mehr losläßt. Seine Augen rollen unter den Lidern, die sich nicht öffnen wollen. Bei diesem Anblick rutscht ihr die Zunge boshaft aus dem linken Mundwinkel, rekelt sich an der Oberlippe und verschwindet wieder. Sie zieht sich mit den Fingern die Schamlippen ein bißchen auseinander, daß die Klitoris mehr Körperkontakt bekommt, und stößt stärker zu. Dann sinkt sie auf seine Brust. Der Höhepunkt durchzieht ihren Körper in tausenden von Zuckungen bis zu den Haarwurzeln. Sie bleibt ein paar Minuten herzklopfend auf seiner Brust liegen. Eine Welle der Entspannung überflutet sie. Nachher zieht sie seinen Schwanz aus der Scheide und sieht ihn sich gut an. Sie ist ziemlich benebelt und schlaff und will eigentlich nur noch etwas daran nuckeln. Vielleicht spritzt er, dann hat sie seinen Saft im Mund. Ihre Hand schiebt ihm bereits gedankenlos die Haut am Schaft hinunter, ein hastiges Keuchen kommt aus seinem Mund. Da stülpt sie die Lippen über sein Geschlecht, ritzt vorsichtig, um ihm nicht wehzutun und womöglich von seiner Lust abzuhalten, mit dem Zahn an seiner Eichel, bewegt die Hand, die das Glied umklammert hält, schneller, und der junge Mann gibt aufstöhnend sein Sperma ab, das sich mit seinem Blut in ihrem Mund vermischt.


  Ein paar Minuten verstreichen. Sie liegen beide regungslos aneinander. Mit ihrer Zunge verteilt sie die schaumige Masse sorgfältig in allen Winkeln ihrer Mundhöhle, läßt sich mit dem Schlucken Zeit. Dann richtet sie sich auf, beginnt ›aufzuräumen‹. Mit einem feuchten Schwamm reinigt sie sorgfältig den besudelten Körper des Jungen, kleidet ihn wieder an und löst die Fesseln. Sie wäscht sich das Gesicht und die Hände, verzichtet darauf, ein Höschen anzuziehen, und geht daran, ihn aufzuwecken.


  


  


  V


  


  Der junge Mann stürzt wie gehetzt die Treppen ihres Hauses hinunter und läuft zu seinem Wagen. Er öffnet ihn mit bebenden Fingern, taumelt auf seinen Sitz und fährt, als würde er verfolgt, zu sich nach Hause. Er erkennt sich selbst nicht mehr wieder. Angst schnürt ihm die Kehle zu, und er weiß nicht, warum. Die Lehrerin hat auf seinen Wunsch tatsächlich die suggestive Methode mit den Kopfhörern mit ihm gemacht, bei der man, das hat er vorher wohl gewußt, in einen halb bewußtlosen Entspannungszustand fällt. Und das passierte auch. Nachher hat sie ihn aufgeweckt. Seine Benommenheit ist er während der restlichen Stunde nicht losgeworden. Anstatt ihm das erleichternde Gefühl zu geben, quasi ›im Traum‹ eine fremde Sprache gelernt zu haben, wie er es sich vorgestellt hatte, lastete diese halbe Stunde, die die Übung gedauert hatte, wie ein Alpdruck auf ihm. Sein Unterleib war schwer, die ganze Leistengegend, als ob sie eben geschlagen worden wäre. Und in seinem Glied hatte er ein taubes Gefühl, das von Zeit zu Zeit von einem rasenden Schmerz durchzuckt wurde  so, als würde ihm jemand einen schnellen Nadelstich versetzen, der jedoch zu kurz war, um ihn zum Nachdenken zu bringen. Die Lehrerin hatte die Stunde fortgesetzt wie immer, vielleicht noch etwas gelassener und ruhiger als sonst. Der süßliche Geruch, der gleich zu Beginn des Vormittags ihrem Körper entströmt war, hatte sich auf betäubende Weise verstärkt und begonnen, ihn zu umklammern, wie Fesseln. Fesseln! Dieses Wort war plötzlich in seinen Gedanken aufgetaucht und hatte ihn so in Panik versetzt, daß er das Ende der Stunde kaum abwarten konnte, um dann Hals über Kopf die Treppen hinunterzustürzen, zu seinem Wagen.


  Jetzt fährt er dahin, als würde ihn der Teufel jagen. Seine Hände zittern so, daß sie Mühe haben, das Lenkrad zu halten, und kaum kommt er zu Hause an, wird ihm auch schon schwarz vor den Augen und er bricht vor dem Haustor ohnmächtig zusammen.


  Als er wieder zu sich kommt, ist es schon spät am Nachmittag. Der Abend dämmert heran. Von seiner Familie ist niemand zu sehen. Er weiß, daß sie heute spät kommen werden, er nimmt es ihnen trotzdem übel, daß sie ihn so haben liegen lassen. Sie hätten doch wissen müssen, daß … ja, was nur? Er weiß selber nicht, was mit ihm los ist. Zumindest hätte ihn jemand empfangen können, wenn er ausgehungert, geradezu ohnmächtig vor Hunger, nach Hause kommt. Das war es also. Er hat zuwenig gegessen heute morgen, deshalb hat er sich so schwach gefühlt und ist zusammengebrochen. Und vorher? Vorher war er, als ob der Teufel hinter ihm her wäre, nach Hause gerast und kann sich nicht mehr erklären, warum. Der Vormittag war ja verlaufen wie alle anderen in den letzten Wochen: Sprachunterricht bei seiner Lehrerin. Kassettenübungen, die ihn meistens müde machten. Woher kommt dieses unangenehme Gefühl, das jetzt wieder in ihm auftaucht? Ein dunkler Punkt in seinem Herzen, der sich wie eine schwarze Wolke ausbreitet? Er steht auf und geht mechanisch zu dem großen, goldumrahmten Spiegel an der Wand, betrachtet seinen Hals. Widerstrebend macht er sich daran, die Stiche zu zählen. Gestern sind es noch zwölf gewesen. Zwölf kleine, rote Punkte mit einer weißlichen Erhebung rundherum. Alle an der rechten Seite des Halses. Er hat überhaupt keine Lust, heute wieder zu zählen, zu unheimlich ist die Regelmäßigkeit, mit der tagtäglich einer dazukommt, ohne daß ein anderer dafür wenigstens abheilen würde. Und doch zählt er, wie unter einem fremden Antrieb weiter. »Elf, zwölf …« Er setzt erleichtert ab. Da bemerkt er plötzlich knapp bei seinem Ohr den dreizehnten. Die Entdeckung fährt ihm wie ein Messer durch den Magen, und er krümmt sich zusammen. Dreizehn Stiche, wie dreizehn Nächte, oder sollte er Tage sagen? Vormittage vielleicht? Das letzte Wort schießt ihm blitzschnell in den Kopf, verschwindet gleich wieder, ohne eine Spur zu hinterlassen. Seine Gedanken schweifen sofort ab, zerstieben, kaum hat er sie zu seiner Zählübung gesammelt, wieder in alle Richtungen. Er will sich vom Spiegel abwenden, als ihn ein dumpfer, stechender Schmerz davor festnagelt, der eindeutig von seinem Geschlecht ausgeht. Er erstarrt, blickt im Spiegel auf seinen Hosenzipp, der geschlossen nichts Auffälliges aufweist. Er öffnet ihn, kramt seinen Schwanz heraus, befühlt ihn. Der Schmerz wird größer, als seine Finger auf die Eichel drücken. Er hebt die Fingerspitzen weg und sieht neben seinem Loch eine kleine, rote Einstichstelle, die sich in nichts von denen an seinem Hals unterscheidet.


  Dem jungen Mann wird schwindlig. Er setzt sich hin und schließt die Augen. In seinem Kopf wirbelt es. Er ist unfähig, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, und doch drängt sich obsessiv immer wieder die Erinnerung an den heutigen Vormittag auf. Er sieht sich wieder dort sitzen, in dem kleinen Studierraum, neben seiner Lehrerin, nach diesen Übungen mit dem Kopfhörer, die ihn in eine Art Trance versetzt hatten. Er erinnert sich, daß er dort sekundenlang genau den gleichen Schmerz in seinem Glied gespürt hat, ohne es zu wagen, darüber nachzudenken, ja, daß seine Geschlechtsteile überhaupt in einer seltsamen Weise auf sich aufmerksam gemacht haben. Wie ein schweres Gewicht waren sie, wie taub lagen sie zwischen seinen Schenkeln, und er hat an nichts mehr denken können. Die Tatsache, daß er auch bei dieser Übung wieder eingeschlafen war, lag ihm auf einmal wie ein Stein im Magen. Wieder erwacht, konnte er sich nicht davon überzeugen, daß ihm das besonders gut getan hätte. Er stellt auch jetzt wieder fest, daß er überhaupt nur die Worte behält, die die Lehrerin einmal ausgesprochen hat. Alles andere verfliegt immer wie Staub aus seinem Gedächtnis.


  Er hört unten die Haustür und die Stimme seiner Mutter. Das gibt ihm wieder Mut. Er macht sich die Hose zu und nimmt eine stramme, geschlossene Haltung an. Jetzt wird er gleich einmal den Hausarzt anrufen und ihn wegen des Stiches auf der Eichel befragen, so peinlich es ihm auch ist, über solche Körperteile mit jemandem zu reden. Eigentlich kommt ja nur ein Insekt in Frage. Was denn sonst? Alle anderen, dunklen Andeutungen, die sein Hirn eben vage durchzogen haben, ohne konkret zu werden, sind natürlich Unsinn. Er dürfte wirklich an Schlaf- vielleicht auch an Bewegungsmangel leiden und sich von dieser fremden Sprache, die nicht und nicht in sein Hirn hineingehen will, ins Bockshorn jagen lassen, daß er so empfindlich auf ein paar Insektenstiche reagiert und sich einbildet, die hingen gar mit der Atmosphäre im Studierraum seiner Lehrerin zusammen. Der ist ihm zwar nie recht geheuer gewesen, aber, und da will er jetzt einmal ganz ehrlich mit sich sein, nur deshalb, weil dort nicht die gleiche teure, gelackte Perfektion herrscht wie in der Villa seiner Eltern. Das hätte er sich übrigens gleich eingestehen können, und vieles wäre leichter zu erklären gewesen. Die Wände, die offensichtlich schief waren, der muffige, süßliche Geruch, den er heute auszumachen glaubte, das liegt doch alles nur daran, daß er sich an Orten nicht wohlfühlt, die nicht mit viel Geld eingerichtet sind und deren Geschmack nicht dem seinen entspricht. Er ist so sehr an Luxus und nahtlose Sauberkeit gewöhnt, daß er andere, die sich das nicht leisten können, für sein eigenes Unbehagen verantwortlich macht. Jetzt weiß er und beschließt, an die Dinge mit mehr Nüchternheit heranzugehen. Er ist doch sonst so rational. Er läuft, erleichtert über seinen Entschluß, zur Mutter in die Küche hinunter und fragt fordernd, wann denn das Abendessen endlich fertig sei.


  


  


  VI


  


  Bis zuletzt versucht der junge Mann, die Arglosigkeit aufrechtzuerhalten, die ihn noch bei Sinnen hält. So gibt er sich zu Beginn der gemeinsamen Vormittage von nun an betont optimistisch und gut aufgelegt. Er erzählt viel von seiner Familie. Das gibt ihm die nötige Sicherheit in einem Milieu, das nicht das seine ist.


  »Übermorgen ist ja Ostern …«, sagt er an einem der letzten Tage, die er bei seiner Lehrerin verbringt. »Und das ist bei uns immer besonders toll. Wir feiern das nämlich ganz traditionell …«


  »Ach ja?«, fragt sie aufmerksam. »Stimmt. Ostern …«, meint sie dann nachdenklich, und ein liebenswürdiges Lächeln umspielt ihre Lippen. »Da werden ja die kleinen Lämmchen geschlachtet … zu Ostern.« Sie schaut ihm ohne Umschweife direkt in die Augen. Er ist irritiert von der weichen Stimme, von der Unterbrechung überhaupt, und zieht die Stirn kraus.


  »Lämmchen? Also bei uns werden Ostereier gesucht«, sagt er und gibt seinen Worten einen forschen Klang. »Das ist ganz super …«, meint er hastig, damit sie ihm nicht wieder dazwischenredet, »die ganze Familie ist da … na, und das ist ein riesiger Kuddelmuddel, natürlich …« Er fängt an zu schwärmen, denkt sie. »Die Großmutter, für die wird immer extra versteckt …«, macht er weiter, »weil die nie etwas findet. Das legen wir ihr mitten ins Gras …«


  »… die toten Lämmchen liegen dann auch immer im Gras«, sinniert sie.


  »… und trotzdem sieht sie es nicht … na ja, recht lustig … die Omi …« Er plustert sich auf. »Die färbt einmal 150 Eier, schon vorher, die ganze Woche über … und am Karsamstag, da gibt es schon ein paar Eier im Gras, die der Osterhase halt verloren hat, ›im Laufen‹, wie man so sagt …«


  Sie glaubt, einen Sechsjährigen vor sich zu haben, bei dieser Erzählung. Wobei … Kinder wären wohl weniger infantil.


  »Und am Sonntag … da gehts richtig los. Also: Alle um halb acht Uhr auf!« Seine Stimme fällt in einen Befehlston, als müßte jetzt, sofort, aufgestanden werden, ruck, zuck. »Dann ein riesiges Frühstück mit einem RIESENGROSSEN Osterhasen. Den hat die Mami gemacht. Toll ist der und wahnsinnig gut. Dann gehen alle zur Messe, Kommunion. Und nachher beginnt das Eiersuchen, und jeder kriegt auch Geschenke, und das dauert derart lang, weil soviel versteckt ist … und manchmal sind am nächsten Tag noch Sachen im Gras, die haben die anderen einfach nicht gefunden …«


  Nicht gefunden! Sie ist sprachlos. Wie kann man mit Geschenken so umgehen. Sie einfach nicht finden oder einfach akzeptieren, daß sie unbeachtet im Gras liegen bleiben.


  »Und dann gibt es ein großes Mittagessen, und nachher kann sich jeder mit sich selbst beschäftigen …«


  Eine Pause entsteht. Ihm ist die Luft ausgegangen, weil sie auf seine Schilderung so gar nicht reagiert. »… mit sich selbst beschäftigen …«, wiederholt sie selbstvergessen. Dann klatscht sie in die Hände. »So …«, ruft sie. »Und wir beschäftigen uns jetzt wieder mit einer Kassette. Los!«


  Sie nimmt sich heute seinen Nacken vor. Der wird ihm dann sehr wehtun. Er wird daraufhin sehr schlecht schlafen, wenn es ihm überhaupt gelingen wird, die zwei Nächte, die noch bis Ostern bleiben, schlafend zu verbringen. Sie saugt an ihm und tastet währenddessen mit den Fingern zu seinen Brustwärzchen. Die könnte sie auch … aber das will sie sich lieber für die Osternacht aufheben. Sie kratzt leicht mit den Nägeln darüber. Süß! Sie sind ganz weich und jung. Dann läßt sie ab von ihm, wischt sich das Blut ab und dreht die Kassette lauter.


  »Hallo …«, ruft sie ihm ins Ohr, »was hast du von dem Text verstanden?«


  Er regt sich langsam, hebt schwer den Kopf und schaut sie mit glasigen Augen an.


  


  


  VII


  


  Der Karsamstagnachmittag geht seinem Ende zu. Man hat in der Familie die ersten Eier entdeckt, die der Osterhase im Laufen verloren hat. Es ist wie immer ›recht‹, aber auch nur ›recht‹ lustig gewesen. Niemandem ist aufgefallen, daß der Herr Sohn besonders müde und abwesend war, sich von Busch zu Busch schleppte, während die anderen im Gras herumliefen, plauderten, lachten. Er hat die ganze Nacht kein Auge zugetan, sosehr hat ihm der Nacken geschmerzt. Und der Schmerz hatte sich bald ungebärdig im ganzen Kopf ausgebreitet, hatte getobt und gewuchert, so daß er bald nicht mehr wußte, wie er sich auf das Kissen legen sollte. In das Herz des jungen Mannes war auf einmal eine ungeheure Angst geschlichen, die schwer auf seiner Seele lastete.


  Der Abend zieht nun herauf, er sitzt mit den anderen bei Tisch und fühlt sich wie durch einen Nebel von ihnen getrennt. So nimmt er die erste Gelegenheit wahr, sich in sein Zimmer zurückzuziehen, und stellt sich dort fröstelnd vor den Spiegel. Er kann an sich nichts Auffälliges bemerken, sosehr er sich auch abmüht. Vielleicht sind die Stimmen der anderen schuld daran. Die dringen von unten zu ihm ins Zimmer und lenken ihn ab. Er wird richtig ärgerlich darüber, daß von seiner Familie soviel zu hören ist. Er haßt sie auf einmal, mit ihrem kindischen Gelächter, ihren Rufen, die ihn daran hindern, sich mit sich selbst zu beschäftigen, ihn von dem ›Wirklichen‹ abbringen. Von dem Wirklichen? Was soll das nun wieder heißen? Er wird stutzig. Was redet er da für dummes Zeug vor sich hin? Es ist doch alles ›wirklich‹. Was hat die Familie damit zu schaffen? Andererseits, sie mischen sich einfach in alles ein, denkt er böse. Lassen einen nicht in Ruhe. Sollen sie doch endlich schlafen gehen. Er hat große Lust, die Tür aufzumachen und sie ordentlich anzuschreien. Vor Wut beißt er sich auf die Lippen. In seinen Augen flackert es unruhig, als er sich so im Spiegel sieht. Einer der Vorderzähne scheint da plötzlich etwas länger als die anderen und gräbt sich tiefer in sein eigenes Fleisch. Ein Blutstropfen erscheint. Er macht schnell den Mund wieder zu, leckt sich die Lippen ab, verteilt das Blut zwischen Gaumen und Zunge. Es schmeckt süß. Als er es hinunterschluckt, kommt der Schmerz im Nacken wieder. Auch die Angst taucht wieder auf. Er setzt sich entmutigt in seinen Lehnstuhl. Wie oft hat er da in den letzten Wochen gesessen, umklammert von dem Gefühl, daß mit ihm etwas nicht stimmt, und unfähig, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Er ist fast froh darüber, daß er sich für Minuten einmal nicht im Spiegel betrachten muß. Der Stuhl steht seitlich davor. Im Spiegel ist jetzt die Bibliothek an der gegenüberliegenden Wand sichtbar.


  Vielleicht sollte er an gar nichts mehr denken, sich einfach fallen lassen in den Schlaf, den Kopf hat er ja schon in die Hand gestützt, so wie … so wie damals, als … was heißt da damals? Den Kopf in die Hand gestützt haben, und dann kommt plötzlich, auf unerklärliche Weise, der Schlaf, mitten am Tag … Ein Schlaf, in den sich Stimmen mischen, fremde Laute, verworren, und dann ist ein Mund an seinem Hals, der sich dort festsaugt, sein Fleisch öffnet. Sein Blut beginnt zu strömen. Er spürt deutlich, wie es aus seinem Hals rinnt, wie dieser Mund es in sich einzieht. Das Gesicht, das zu diesem Mund gehört, will er nicht sehen … er will nicht wissen, wer … er versucht schnell, an etwas anderes zu denken, alle Gedanken wegzuschieben, wie bisher, es gelingt ihm nicht … er will es nicht wahrhaben und weiß es schon längst und schaut jetzt ohnmächtig in zwei graue Augen, die er genau kennt, die er in den letzten Wochen beinahe jeden Tag gesehen hat und die sich jetzt leicht zusammenziehen, zu Schlitzen werden. Böse, habgierige Schlitze. Eine Eiseskälte breitet sich in ihm aus. Er wagt kaum zu atmen, preßt sich vorsichtig tiefer und tiefer in seinen Fauteuil. Das sind doch nur Gedanken, sagt er sich fieberhaft vor. Es ist doch nichts Reales. Niemand ist in diesem Raum. Es wird auch niemand hier hereinkommen. Die Tür und die Fenster sind geschlossen. Unten ist die Familie. Die ist allerdings sehr still, jetzt. Ich habe geträumt. Ein böser Traum. Das kommt davon, wenn man als Kind zu viele Geschichten hört. Sie hätten mir nicht so viel vorlesen sollen. Aus diesen verdammten Büchern dort. Er schaut voll Ingrimm, am ganzen Körper zitternd, auf die Bibliothek, die im Spiegel dunkel aufleuchtet, und betrachtete die Bücherrücken. Die sind ihm alle vertraut. Grau, braun und schwarz stehen sie nebeneinander. Ein rotes ist auch dabei. An dem bleibt sein Blick hängen. Das glänzt besonders im warmen Licht der Lampe. Ach dieses! Das hat er nie besonders gemocht.


  Gruselgeschichten! Seine Augen tasten sich weiter. Was gibt es da noch? Märchen. Abenteuerromane. Er versucht vergeblich, mit dem Blick in andere Regale zu wandern, der schweift immer wieder zu dem roten Buch zurück. Da sind so grausige Sachen drinnen. Ich habe es nie in der Hand halten können, immer sofort zugeschlagen. Ich werde es sicher nicht anfassen. Wo sind denn bloß meine Lieblingsbücher? Die müssen doch dort in der ersten Reihe … Er steht mit einem Ruck auf und geht zur Bibliothek, fährt mit der Hand über die Bücher, will einen Jugendroman herausgreifen. Da fällt das rote Buch aus dem Regal und bleibt offen am Boden liegen.


  Er bückt sich widerstrebend und nimmt es. Der Rücken scheint an seinen Fingern kleben zu bleiben. Er begibt sich herzklopfend mit dem Buch wieder zu seinem Sessel. Dort blättert er, ohne hinschauen zu wollen, zerstreut in den Seiten. Schlägt eine nach der anderen um und nähert sich unausweichlich dieser einen, einzigen Geschichte, die in seinem Kopf lauert. Da ist sie. Die richtige Seite. Nummer Dreizehn steht da, als Überschrift. Er fängt zu lesen an und weiß jedes Wort im voraus. In einem der Außenbezirke Wiens, erzählt man, wohnte einmal eine Frau mit langen, blonden Haaren … sagt er leise vor sich hin.


  Als er fertig ist, strahlt der Vollmond ins Zimmer. Die Lampe ist längst ausgegangen und im Haus regt sich nichts mehr. Der Schweiß rinnt ihm in Strömen über das Gesicht, die Haare kleben in der Stirn, sein Brustkorb hebt und senkt sich wie nach einer langen, schweren Anstrengung. Er steht ächzend auf und geht zur Balkontür, reißt beide Flügel auf. Der Garten liegt still vor ihm. Kein Blatt bewegt sich. Nur die Vorhänge schweben, wie von einem unspürbaren Luftzug angetrieben, leicht hin und her. Er atmet tief ein, ohne daß der Druck auf seiner Brust dadurch leichter würde. Das Zimmer hinter ihm ist wie ein schwarzer Schlauch, die Schatten der Sträucher bilden dunkle Flecken auf der Wiese. Morgen wird dort alles versteckt, fährt es ihm durch den Kopf. Ostern … da werden ja die kleinen Lämmchen geschlachtet hört er ihre freundliche, weiche Stimme. Ich aber nicht, schreit es in ihm. Die liegen dann blutig im Gras … redet sie weiter und lächelt. »Und das Blut rinnt ihnen über das weiße Fell«, sagt er halblaut und spürt die eigene Todesangst wie eine eiserne Klammer um seinen Hals. Er greift mit den Händen danach, möchte schreien. Er erstickt fast, aber kein Laut kommt über seine Lippen, er ringt nach Luft, dann stürzt er hastig ins Zimmer, öffnet die Tür, läuft die Treppen hinunter, dreht den Schlüssel in der Haustür, hetzt zu seinem Wagen und fällt auf den Sitz. Er braucht keinen Handgriff zu tun. Der Wagen fährt von selbst und gleitet lautlos durch die Gassen.


  Im Mondlicht wirkt ihr Haus winkeliger und geduckter denn je. Er geht darauf zu und legt den Finger auf die Klingel. Er zögert sekundenlang, hebt die Hand dabei wieder weg, dann drückt der Finger wie von selbst. Die Glocke halt schrill durch die Nacht, und er zuckt zusammen. Er möchte weglaufen, doch seine Beine werden wie von einem Zentnergewicht am Boden festgehalten.


  Die Tür öffnet sich. Sie steht vor ihm und schaut ihn streng und fragend an, die Brauen leicht emporgezogen.


  »Ich … ich wollte …«, stammelt er. Er lehnt sich an den Türpfosten vor Erschöpfung und Angst. »Es ist alles so schrecklich … ich habe eine Geschichte gelesen und …«


  »… und jetzt kannst du nicht einschlafen …«, sagt sie ruhig.


  »… der Mond ist so unheimlich … und diese Nacht überhaupt …« Am liebsten würde er jetzt weinen. »Ich wollte nur wissen … aber jetzt ist es schon besser … ich kann auch wieder gehen …«


  »Du kannst auch hereinkommen …« Ihre Stimme ist dunkel und rauh. Er kommt gar nicht dazu, etwas anderes zu wollen, der dunkle Flur zieht ihn in das Haus hinein. Die Tür fällt hinter ihm mit einem hohlen Klang ins Schloß, er folgt ihr wie so oft schon am hellichten Tag in ihre Wohnung. Sie läßt ihn vorausgehen, als sie in den Studierraum eintreten, der vom fahlen Licht des Mondes matt erleuchtet ist. Er hört das schabende Geräusch eines Riegels hinter sich und dreht sich um. Sie steht schon dicht vor ihm, legt ihm die Hände auf die Schultern. Wie von Spangen ist er gleich umfaßt, unfähig, eine einzige Bewegung noch zu machen.


  »Du wirst dich jetzt hinlegen …«, sagt sie sehr langsam und sehr bestimmt, »und mir deinen Hals anbieten … wie du es so oft schon gemacht hast … und ich werde wieder an dir saugen …« Ihre Augen verschlingen ihn.


  »Ja …« Er hört die eigene Stimme wie aus weiter Ferne. Sie drückt ihn leicht zum Bett, er sinkt auf das weiße Laken und wird von ihr entkleidet, auf den Rücken gelegt.


  »Ich werde dich auch wieder fesseln, damit du dich nicht wehren kannst«, sagt sie sanft und bindet seine Hände an das obere Bettende. Dann schaut sie an ihm herunter, fährt mit dem Finger leicht auf seinem Körper auf und ab, tastet zu seiner Kehle.


  »Dieser süße Hals …«, sagt sie zärtlich. »Ich werde jetzt an dir saugen … saugen … bis kein Tropfen Blut mehr in dir ist.«


  Mit aufgerissenen Augen, unfähig, sich zu regen, den Kopf zu wenden, verfolgt er, wie sie sich zu ihm hinunterbeugt, seinen Kopf leicht zur Seite drückt, ihren Mund mit offenen Lippen auf seinen Hals legt. Die schmeichelnde Bewegung ihrer Zunge läßt Schauer über seinen Körper rieseln. Als ihr Zahn zustößt, ist es, als ob alles immer schon so hätte sein sollen. Er zuckt kurz auf und läßt sich dann aufseufzend zurückfallen, in den Schmerz, der ihn schier irrsinnig werden läßt, und gleichzeitig will er zerfließen an diesem Mund, der an ihm saugt. Möchte sich auflösen in diesen Händen, die sich in ihn krallen, ihn umklammern wie Zangen. Er ist den Attacken dieser Finger ausgeliefert, die gierig seine Haut zerkratzen und das Blut an die Oberfläche treiben, weiß nicht, wo sie sich als nächstes aufsetzen werden, in welchen Teil seines Fleisches sie sich bohren, und möchte davon noch mehr. Noch und noch.


  »Du kannst ruhig schreien …«, sagt sie. »Schrei nur, wenn du willst.« Sie nimmt ihn langsam in Besitz. Sie saugt an seinem Hals, bis die Tropfen nur mehr einzeln kommen. Dann setzte sie sich auf ihn. Er hat sie zu befriedigen, verströmt sich in ihr, ihre Nägel setzt sie an seinen Brüsten an und taucht sie tief hinein. Das Blut rinnt in vielen dünnen Bahnen aus seinem Körper, und jede einzelne wird von ihr aufgeleckt. Die Sinne drohen ihm zu schwinden, doch keine Ohnmacht überwältigt ihn. Seine Wachheit ist an die Spitze getrieben, und jede Sekunde dieser Nacht nistet sich in sein Bewußtsein ein.


  Als der Morgen graut, löst sie seine Fesseln und fällt an seiner Brust in einen kurzen, tiefen Schlaf. Er rührt sich nicht mehr, es ist in ihm kein Funke Wille übriggeblieben. Seine Augen tasten sich nur träge von einem Punkt des Zimmers zum nächsten, seine Arme liegen matt um ihren Leib. Sie erhebt sich, kurz bevor die Sonne das Zimmer zu überfluten beginnt, hebt ihn vom Lager auf, zieht ihm seine Kleider an und schiebt ihn zur Tür.


  »Geh jetzt … solange du noch kannst …«, flüstert sie ihm heiser zu. »Und nimm das hier mit …« Sie holt aus der Küche ein lebendiges, kleines weißes Lamm und drückt es ihm in den Arm. »Fürs erste Mal … wenn du etwas Blut brauchen solltest.« Sie setzt den Totenblassen, halb Bewußtlosen in seinen Wagen, der wieder lautlos anfährt und bald vor dem Haus seiner Eltern hält. Der junge Mann schleppt sich mit dem Lamm in seinen Armen in den Garten und bricht dort unter einem Busch knapp bei der Hauswand zusammen.


  Als die Mutter an diesem strahlend schönen Ostermorgen früher als die anderen sich anschickt, die ersten Eier im Gras zu verstecken, bietet sich ihr ein grauenerregender Anblick. Ihr Erstgeborener liegt leichenblaß mit einem Lamm im Arm unter einem Busch. Er starrt sie an, und in seinen Augen ist das Flackern eines Wahnsinnigen. Er erkennt sie nicht wieder und scheint auch von sich selbst nichts zu wissen, denn er klammert sich an das Lamm, winselt erbärmlich, versteckt den Kopf zwischen den Schultern und schaut sich immer wieder ängstlich um, als würde er verfolgt. Die Mutter weckt schreiend die Familie auf. Da stehen bald alle fassungslos um ihn herum, und der Vater, der immer gerne ein Machtwort spricht, reißt ihn vom Boden auf, brüllt ihn an, ob er denn betrunken sei oder was, er solle gefälligst wieder vernünftig werden. Kaum läßt er los, sinkt der Sohn wieder in sich zusammen. Er schaut mit listigen, verrückten Augen einen nach dem anderen an, beugt sich dann zu dem Lamm in seinem Arm, schlägt blitzschnell die Zähne in dessen Hals und beginnt, gierig daran zu saugen. Dann fällt er ohnmächtig zu Boden.


  Der Arzt wird herbeigeholt, stellt hohes Nervenfieber fest und deutet dabei vielsagend auf die Insektenstiche, mit denen der ausgelaugte Körper des Jungen bedeckt ist. Die Rettung müsse sofort geholt werden. Man bettet den Bewußtlosen in sein Zimmer und verläßt betroffen den Raum, wartet aufgeregt auf den Krankenwagen. Als die Mutter mit den Trägern kommt, ihn zu holen, steht sie vor einem leeren Bett. Ihr Sohn ist verschwunden und ward von diesem Tag an auch nie mehr wieder gesehen.


  


  Die junge Frau mit den langen blonden Haaren sitzt am Ostermontag beim Frühstück und blättert gelangweilt die Tageszeitungen durch. ›Drama in Industriellenfamilie‹ steht auf einer Lokalseite. Sie überfliegt den Artikel und wird sehr nachdenklich. »Jetzt werden sie für die Unternehmensleitung doch auf die Töchter zurückgreifen müssen«, denkt sie achselzuckend und schenkt sich noch etwas Kaffee nach.


  


  


  


  


  Es ist schwer, an eine


  abstrakte Wahrheit zu glauben,


  wenn man ihre Existenz


  immer geleugnet hat.


  


  


  


  Margarethe Herzele


  Löwenmäulchen


  


  


  Als ich darüber ritt  scheute mein Pferd! Bäumte sich auf und zeigte alle Anzeichen blanken Entsetzens!


  Neugierig geworden, band ich es an einen Baum und ging  obwohl todmüde vom langen, ungewohnten Ritt  zur fraglichen Stelle zurück! Doch nichts weiter da als ein von Strauchwerk und Gras beinah verdeckter Grabstein! Die Inschrift nicht mehr lesbar, das Wappen abgewittert  nur in der rechten oberen Ecke ein gut erhaltenes Köpfchen von erlesener Schönheit …


  Diese anmutigen Züge eines wohl schon vor langer Zeit Verstorbenen entschädigten mich denn auch einigermaßen für den ausgestandenen Schrecken! Ist doch Shusa sonst ein gutes Tier! Merkwürdig übrigens  sosehr er in Panik wegstrebte, sosehr wurde ich von dieser Stelle angezogen … Das farbenbunte Schlangengewirr einer Brombeerhecke, darunter weiß schimmernder Marmor, ein blauer Himmel mit intensivem, spätherbstlichem Sonnenschein und nicht zuletzt meine eigene Entdeckerfreude  erweckten ein solches Hochgefühl, daß ich schwor, UNBEDINGT wieder hierher zurückzukehren!


  Ach, ich konnte mich lange nicht trennen, und blieb  vielleicht aus Müdigkeit, oder, weil es mir vorm langen Heimritt ebenso graute wie vor der Einsamkeit zu Hause  bis die Sonne weg war und aller Glanz und alle Wärme plötzlich erloschen …


  Doch erst im späten Mai des nachfolgenden Jahres  als schon das Sausen der Sensen und Klappern der Wetzsteine von frühmorgens bis in den langen, grünen Abend hinein von den Wiesen herüber klang, konnte ich den langen Ritt wagen.


  Ein drittesmal dann  trotz Arbeitsüberlastung  im Juli! (Das hübsche Jünglingsköpfchen war mir freilich die ganze Zeit über gegenwärtig  und inzwischen so vertraut, daß ich es hätte IMMER und ÜBERALL zeichnen können!)


  Wie die früheren Male auch ritt ich erst auf den Hügel, um den Anblick der Donau  nordwärts vor allem  zu genießen! Doch diesmal machte mich der Anblick des Wassers, über dem eine müde Sonne spinnengleich zu lauern schien, fast krank  als WÄRE der Fluß ein zu Millionen Scherben zerbrochener schmutziger Spiegel …


  Angst überkroch mich! Zudem wieherte das an einen Mast gebundene Pferd WIE eine Sirene!


  Im Frühling hab ich ja die Steinplatte geradesoviel gesäubert, daß sie mir selbst ein wenig sichtbarer geworden ist  ohne jedoch vorüberstolpernden Ausflüglern allzusehr ins Auge zu springen! Und wie zum Dank blühten jetzt  trotz Brombeerranken  purpurrote, ein wenig verwilderte Löwenmäulchen! Mit honiggelben Schnauzen! Kniehoch!


  Wind mochte die Samen aus einem verwilderten Bauerngärtlein hierhergetragen haben! Jedenfalls, sie hingen satt und schwer über dem Stein.


  Wieder und wieder fuhr ich mit bloßen Fingern die eingravierten Zeichen nach, um sie sachte von Schmutz und Erde zu säubern. Und löste sich  zu meiner großen Überraschung  ein Stück verhärteter Kruste ab! Ein Löwe mit weit aufgerissenem Maul wurde sichtbar!


  Löwe … Löwenberg … Löwenprugg … schoß es mir durch den Kopf. LÖWENPRUGG? Ein Ort? Ein Name? Ein Schloß? … Muß ich schon einmal gehört haben … Zum Andenken nahm ich mir einen Arm voll dieser herzigen Blumen mit … Sie blühten noch lange und wurden später  im verdorrten Zustand  noch zauberhafter  purpurgolden fast, sodaß ich sie mitsamt einer uralten Kupfervase auf die obere Stiege stellte, wo ich sie auch von droben, zu meinem Schlaf- oder anderen Zimmern gehend, sehen konnte.


  


  Wenn die Seele kaum mehr atmet, an jenen langen, sich immer mehr verdünnenden Abenden des Wochenendes, an dem KEIN Mensch den Kopf zur Tür hereinsteckt  das Dorf wie ausgestorben scheint, zeichnet mein Hirn oft und oft das feine Köpfchen nach: dieses sinnliche schöne Lächeln, die feine Nase, Augensterne und das Haar, wie es sich im Nacken kringelt … Oh ich KENNE es im Schlaf …


  Herbst! Die gläsern-blauen Astern sind erloschen. Den fetten grünen Stengeln der Sonnenblumen von den braunen Zähnen des Reifs schon die Gurgel durchgebissen! Der Regen tropft traurig, als käme er ohne Umwege  direkt aus meinem Herzen!


  Krähenfürsten, mit den Seelen alter Germanen im Kropf, schreiten, von Osten kommend, über Land … verschüttete Haferkörner  Willkommensgeschenke an Vögel! Die Jäger halten Mordfestivals ab, und an dem vom Föhn blauradierten Himmel drückt die rote Jagdmeisterhand ihren kurzen fetten Stummelbleistift feste dagegen: 198 Rebhühner, 81 Fasane, 117 Enten  piff paff puff! Hasen, mit steif erkalteten Läufen, die Bäuche voll Blut  zu hunderten aneinandergereiht, in den Ackerfurchen ihrer fröhlichen Kindheit … Die letzten Blumen (blasse blutarme Rosen, an windgeschützten Stellen)  verblühen ungesehen  wie Mädchengesichter hinter Klostermauern  oder  wie mein eigenes …


  Ein stilles Warten auf den Frost, den großen Schlächter, beginnt …


  Doch NIE ist das Leben deutlicher spürbar  als wenn es WEGGEHT!


  Eine mir gut bekannte Frau, deren flammendes Herz jahrelang einer brennenden Kerze  oder vielleicht auch nur deren gelbem Zittern in der Zugluft der Kirche glich  liegt lange schon im Sterben.


  Sieht (mich) nicht(s), hört (mich) nicht(s), FÜHLT nur  wie sie für Sekunden wi(e)dergeboren wird im Wasser eines Pfützchens  nachdem sich der Arzt, rückwärtsschreitend, mit seiner Spritze entfernt hat.


  Schwer atmend, als wate sie bis zum Halse durch Waggonladungen schwarzer Schlacke …


  Und NOCH eine Frau  noch eine MUTTER … und noch hunderte, tausende Sterbende DIESER Stunde. Jede von ihnen EINSAM, stirbt für sich allein  abgewandt das Gesicht. Den Scheitel bezeichnet: Mit Kreide die weiße Stirne numeriert! Die spärlichen Haare geknotet, die verdorrten Finger geknöchelt. Nur Staub noch die Stimme  Lieder OHNE Text und Melodie … und doch! Das Leben, das VERSÄUMTE Leben, ist gegenwärtiger denn je … (Wie ja auch der Abdruck der welken Gesichter noch lange auf den Schlafröcken zurückbleibt …)


  Ich blicke auf sie  und von ihr weg  aus dem Fenster. Und erschrecke noch mehr! Ein riesiger Bagger beißt in dieser einen Viertelstunde ein Haus bis auf den Bodengrund weg! Man bedenke  ein Haus!


  


  Die kalten Novembertage kommen mit ihren frühen Sonnenuntergängen. SCHÖNE GESÄNGE aus EINSAMKEIT und GOLD …


  Ausritte aus ZEITMANGEL eingestellt! Dabei wäre ZEIT das Einzige, was ich (noch) habe! Man sagt eben so  aber dies ist meist eine Tarnung! In Wahrheit hat, in meinem Falle  schon LÄNGST eine wilde BEKLEMMUNG jenes süße Wohlgefühl, jene angenehme Wehmut  vielleicht von der Erinnerung an das seltsame Köpfchen herrührend  abgelöst.


  Die einzige Freude  dem Spiel der Kätzchen zuschaun …


  Ach! Ein NEUES Leben beginnen können! Doch wie, wie?!


  (Sparsam und reinlich erzogen  denk ich noch immer, daß wohl erst das alte völlig aufgebraucht werden muß …)


  


  Ab und zu fällt Schnee (mag mich, Wind, mag mich, Schnee  ich möchte so gerne geliebt werden!)


  Stehe übrigens vor der Alternative, den alten S. zu entlassen  oder meinen Wohnbereich nicht beheizen zu können!


  Entscheide mich fürs Frieren …


  


  Schwimme oft in der ganzen Fülle meiner Einsamkeit! Manchmal ist, neben (aller) Bitterkeit, auch eine MERKWÜRDIGE SCHÖNHEIT darin. Brandungen heftiger Gefühlsausbrüche werfen mich dann gegen die kalten Wände meiner Zimmer.  Einmal  an den Sessel genagelt  sehe ich, wie ein herrlicher roter Himmel die violette Nacht hervorwürgt: MUNDGEBURT.


  Tage später  eine WEITERE Merkwürdigkeit  als rolle die rote Scheibe Sonne davon! Und am Dorfplatz schlägt, als ich sie grüße, eine alte Frau die Hand vor Stirn und Brust  so, wie wenn jemand auch noch den Riegel vor ein schnell zugeworfenes Fenster schlägt (was  vielleicht  als ein Relikt hastigen Sich-Bekreuzigens gedeutet werden kann. Oder?).


  Jedenfalls klappern ihre Schritte erschrocken hinweg.


  


  Welche Fremdheit, welche Wildheit, welche Trauer denn gehen von MIR aus?


  (Vielleicht doch nur die Schuld des fremden Feuers am Himmel?) Komme mir nicht anders vor als sonst  höchstens, daß mein sehnsuchtsvolles Lächeln schon Kerben hinterlassen hat? Bin ich doch sonst ganz da  entschwinde, verschwimme NICHT, weil (zumindest) fest geschnürt in meine Stiefel …


  Zuhause dann, beim Fenster sitzend  in Mantel, Schal und Hut  sag ich mir, es wird wohl nur die untergehende Sonne gewesen sein! Hatte doch auch für MICH das Gesicht der Alten einen feurigen Schein, und rollte doch die glühende Sonne UNHEIMLICH, als eine ROTE KUGEL, dünne Wolkenfetzen VON SICH STOSSEND  hinter deren Kopfe her.


  Mit der NÄCHSTEN Sekunde aber wurde der Winterabend plötzlich fahl! Farblos alles! Nicht einmal mehr der Trost der Schönheit! Unaussprechliches Leid preßt mein Herz zusammen!


  Heftig atmend, verkriech ich mich in die Uralthöhle meiner Küche. Außer dem meinem weit und breit KEIN Atem mehr …


  Jetzt, so plötzlich BEFREIT von meinem leidenschaftlichen Sehnen, das meinem einsamen Leben beim Anblick des purpurnen und goldenen Himmels soviel schmerzhaften Glanz verliehen hatte  spüre ich mich total leer …


  Versuche dich wenigstens zu ERINNERN und die wenigen schönen Momente deines Lebens wie Butter auf dein Brot zu streichen  doch trotz guten Zuredens gelingt mir selbst dies nicht! Fühle mich unsagbar allein, nutzlos, schutzlos. Ein  NICHTS!


  Nirgendwo Zuflucht, nirgends Trost, von nirgendwoher Antwort … am besten jetzt, JETZT gleich  mit diesem scharfen Messer da  die Adern, meine Halsschlagader … Oder  doch NOCH warten? WORAUF? Dieses einsame, verpfuschte Leben …


  


  Da! Hörst du  Telefon! Ich springe auf. Doch  NICHTS! NIEMAND in der Leitung. Höre also weiter den Geräuschen der Nacht zu und gebe mir noch eine Frist! Vielleicht steckt DOCH eine BOTSCHAFT hinter dem Rattern und Pfeifen der Züge, dem Brummen der Flugzeuge, den Fahrgeräuschen von der Hauptstraße her … bis mich erneut ein blinder Anruf aufschreckt! Ach, diese brennende Lust auf eine Menschenstimme  vergeblich! Nichts!


  Bleibt wohl wirklich nur das Messer! Prüfe die geschliffene Schneide, spiegle mich im verführerischen Blinken des Metalls. Aus dem schwarzen Holzgriff leuchten die Messingringe wie Augen …


  Langsam beginne ich den Countdown: 10, 9, 8 … Da hör ich  kaum vernehmbar, doch rasch lauter sich steigernd  und lausche begierig!  das schnell sich nähernde Brausen eines Motorrades! Immer näher kommt die heulende Sturzflut auf mich zu  und hält so jäh vorm Tor, als hielte ein Tier, wild und schäumend sich aufbäumendes Pferd, nach rasendem Galopp!


  Viel seh ich nicht! Es ist zwar erst 9 Uhr, doch stockdunkel. Zudem blendet der weiße Scheinwerfer meine Augen! Der übermütige Motorradfahrer (eine dunkle Gestalt) läßt jedenfalls den Motor dreimal aufheulen, ehe er abblendet und sich lässig zurücklehnt. Dann SIEHT er mich an!


  Trotz seines Helmes hab ich IHN sofort erkannt!


  


  WELCHE Stimme, welche STIMME er wohl haben mag?  Sonst ging mir nichts durch den Kopf. Und  er sprach auch schon! Die Worte kamen ihm süß und weich, ja hell und schmeichelnd von den Lippen.  »Die gnädige Frau persönlich?«  (Frage, als auch Feststellung!)  »Quatsch!«  sag ich forsch, »Lassen Sie um Himmelswillen das ›gnädige‹ weg! Royer, oder jetzt wieder Cismondeaux, ganz wie Sie wollen, genügt!«


  Meine Stimme, wieder leiser werdend, ertrank im Herzklopfen  als mich seine Augen erst messerscharf fixierten, dann strafend und voll Erbitterung ansahen  als WÄRE er ein Ehemann, der, von weiten Reisen zurückkommend, seine Gattin in Untreue vorfindet!


  Als ich mich ins Haus zurückziehen wollte, vertrat er mir frech den Weg.


  


  Das rote Schlußlicht der Maschine  mir war  als HÄTTE ich diese winzig kleine, gefährlich rote Kugel  heute schon irgendwo gesehen! Sie leuchtete ein Stückchen Mauer vom Wirtschaftsgebäude an  und  es schien, als glühten die Ziegel in der Finsternis.


  


  Unaufgefordert trat auch ER in den Eingang. »Ich HABE Hunger!«, sagte er. »Ich habe Durst!«


  Entschuldigte sich dann aber irgendwie, daß er so spät dran sei, weil er sich  merkwürdigerweise  verfahren habe! Aber immerhin sei es ihm HEUTE, ja, heute sei der richtige Tag  alle Konstellationen richtig, alle Bedingungen erfüllt  ENDLICH, nach unsagbaren Mühen und Anstrengungen DOCH noch gelungen, hierherzugelangen! Er fügte noch ein rätselhaftes »Die Spur leuchtet!«  hinzu  und schon spazierte die schlanke Gestalt im schwarzen Lederpanzer ungeniert ins Haus  als ginge sie durch meinen Traum …


  Ein wenig hilflos, abwehrend, hob ich die Hände …


  »He, Wirtschaft! Ihr habt doch hier ein Wirtshaus?!«, rief er, sich umblickend, barsch. »Man merkt ja nichts davon!«  »Oh Gott!«, sag ich scherzend, »das ist doch Jahrhunderte her!«


  


  Drinnen schob er mich unter die aufflackernde Küchenlampe. »ENDLICH!«, sagte er  und seine Hände bebten, wie bei jemandem, der begierig eine lang entbehrte Zigarette in Empfang nimmt: »Laß dich anschauen  du meine SEHNSUCHT, meine UN-RUHE, mein LEBEN!«


  Er seufzte.


  


  Welch verrückter Einfall hatte es gewollt, daß ich an diesem Tag EBENFALLS Schwarz trug?  Schwarz wie er, wie die Nacht, wie der Traum vom Tod?


  Sein Blick ließ sich von meinem Gesicht abwärts in meinen Schoß fallen: SCHWARZBESAMTETE. SCHWARZBESAMTE du …


  Als wir uns schließlich gegenüber saßen (so nah, daß sich unsere Knie berührten), nahm er den Helm ab und schüttelte in jugendlicher Koketterie den Kopf. Das Haar fiel ihm zärtlich gelockt und braun, wie Seide, bis auf die Schulter …


  Er lächelte: »Was hast du mir zu sagen, du?«  Seine Knie preßten dabei die meinen wie ein Schraubstock: »Du LIEBST mich doch noch? Mich allein …?!«


  »Wenn hier alles vorbei ist«, stottere ich (an die schrecklichen Stunden vorher, an die Versuchung des Messers  HIER  in der Küche, zurückdenkend) »komme ich gewiß für IMMER zu Ihnen!«


  Draußen strahlte das Torlicht ein Büschel Gras an, sodaß es giftig aufgrünte, wie eine WARNUNG!


  Wider Erwarten  denk ich  hat es der Reif verschont …


  Alles übrige ist schon tot, kaputt, ex …


  Er steht auf, bittet, die grellen Lichter abdrehen zu dürfen  sie täten ihm weh, ER sei dies nicht gewöhnt!


  Dann sitzen wir wieder beisammen.


  Sein Lächeln betört, doch die Augen lauern und die langen Wimpern schlagen nachtfalterartige Schatten auf seine blasse Haut.


  


  »Zu SPÄT!«, flüstert er, und kommt, scheints, auf mein aufgeregtes Gestammel von vorhin zurück: »Dann ist es zu spät! JETZT mußt du kommen, JETZT! Liebst du mich denn nicht mehr?« (Bitte und Befehl in einem!)


  »Über alles liebe ich Sie!«, höre ich mich tonlos antworten: »In hunderten Nächten wach (erregt bin ich aufgestanden, um gestikulierend, mit Nachdruck, sprechen zu können  während er meine Hüften nachzumodellieren scheint), ja in hunderten von Nächten wach«, wiederhole ich verwirrt und verlegen, »nur Ihre Zärtlichkeit ersehnend, in Gedanken Ihren blassen Mund küssend und der Schönheit Ihres Gesichtes verfallen, das von solcher Süße ist«, laß ich mich hinreißen zu sagen, »als könnten Blumen daraus wachsen!«


  Ein böser Schatten verfinstert es sogleich, so daß ich mich rasch verbessere: »Als würden Sie mir aus allen Blumen entgegenleuchten, geliebter Freund …«


  Meine Stimme schwingt heiser  voll einer mir selbst unbekannten Zärtlichkeit …


  


  VERGESSEN nun alles um mich … Nein, nicht vergessen, da ich es DOCH weiß  aber unwichtig und gleichgültig geworden! Selbst jenes, wofür ich mich noch in meinen unglücklichsten Stunden voll verantwortlich gefühlt hatte, ist mir jetzt völlig egal, scheint nicht mehr zu meinem Leben zu gehören  als hätte vordem nie etwas anderes existiert, und wäre nur dies AUGENBLICKLICHE Leben mein EIGENTLICHES, WAHRES  plötzlich auch viel tiefere und ältere Schichten aufweisend … »Es ist«, stammle ich an seinem Hals, an seinem Ohr, »wie ein vollkommenes Zuhausesein bei sich selbst! VERMÄHLUNG VON STEIN UND ERDE. UR-ZEIT, nach der man sich sehnt … GESCHEHNISSE, nach denen man lange schon gegrübelt, sich immer wieder zu erinnern versucht … lang schon vor der EISZEIT DES VERGESSENS. UR-VERLANGEN, ungestillt! DURST, WASSER, HEIMWEH …«, stammle ich. »Weiter, WEITER!«, befiehlt er flüsternd, lüstern … »Deinen Kopf geküßt«, gestehe ich (mein hochrotes Gesicht abwendend), während seine Hände weiter wandern. »Ja, geküßt in hunderten von Nächten, deine blassen Lippen gestreichelt …«


  »Weiter, weiter!«, befiehlt er voll Ungeduld.


  »Deinen Nacken, deine Schultern liebkost. Deinen Rücken, deine Brust …«


  »Meinen Rücken, meine Brust liebkost?«


  »Ja, deinen GANZEN Körper …«


  Er seufzt, als wäre ein ungeheurer Druck von ihm genommen. Ich könnte vergehen vor Liebe und Scham, so sehr brennen wir aneinander, Haut an Haut …


  


  Jetzt beginnt er zu flüstern: »Ich fand keine Ruhe! Das Feuer verbrannte mich GANZ! Der Vater hat es nicht herauszuprügeln vermocht und die Mutter nicht wegzubeten, wegzuschwemmen mit ihren Tränen …«


  So HÖREN wir uns. Hören uns, Herz an Herz, zu. Fühle mich wie Eis in seinen heißen Händen: FESTGEFROREN! Zugleich aber auch in Auflösung begriffen  wegfließend, vergehend, in eine andere, noch unbekannte Materie hinüberfließend. Und bereitete es mir gleichzeitig SCHMERZ, SCHWACHHEIT, SÜSSES VERLÖSCHEN …


  


  Zum erstenmal begriff ich die Ohnmacht der Liebenden, der VEREINTEN, die nicht mehr ALLEINE im nächsten kalten Moment ankommen, zurückgeboren werden möchten in die Kälte ihres Zimmers, ihres Lebens  sondern lieber auslöschen, vergehen, sterben  ist doch Totsein ABSENZ VON SCHMERZ, und schmerzt doch das Leben mit jeder Sekunde!


  Ein Gefährt rollt draußen vorüber, seine Scheinwerfer strahlen durchs Fenster, reißen unsere Gesichter auseinander  sodaß wir unsere Tränen sehen, wie sie ineinander fließen, gleich Tupfen einer Tigermuschel.


  Erbärmlich schüttelt mich jetzt die Kälte. Da legen sich zart, wie Federflügel, seine Arme um meine Schultern. Sein Atem ist von süßen kleinen Schauern erfüllt …


  Die geliebten Augen  sind sie grau oder grün? Jedenfalls wage ich nicht mehr hineinzublicken, denn sie schweifen unruhig umher, wie Lichter, oder wie rastlose grüne Schmetterlinge, die, von Hitze und Kälte GLEICHZEITIG getrieben, nirgendwo mehr sich niederlassen können. Und DOCH becircen sie  so sanft und lang bewimpert. Sein Mund ist halbgeöffnet, gibt ein wenig die schimmernden Zähne frei, deren weißer Schmelz geradesoviel  oder sowenig, zusammengeschmolzen ist, daß dies eine liebenswerte Besonderheit bildet. (Im Geiste vergleiche ich weiterhin  neugierig, begierig  Bild mit Ab-Bild, Vorstellung und Wirklichkeit.)


  Die Nase ist gerade, doch sanft gespannt  einen Hauch nach unten gezogen, und die schmalen, ach so schön geformten Hände  sie haben zurückgebissene Fingernägel!


  »Aber mein Lieber!«, ruf ich zärtlich vorwurfsvoll, wie eine Mutter, »du zerstörst dir ja deine Nägel, deine Hände!«


  »Ich bin MEHR zerstört, als Sie ahnen!«, flüstert er heiser in die Schattenmulde meiner linken Schulter. »Von UNGEHORSAM zerfressen!  Sehen Sie nur die Haut!«


  


  Verwundert darüber, daß mir dies bis jetzt noch nicht aufgefallen ist, stehe ich auf und beginne nachdenklich in der Küche auf und ab zu gehen  auch weil mich wieder fröstelt! Schneide Brot. Selbstgebackenes, süßes, nach Malz riechendes Gerstenbrot (trocken knarrt die Rinde, gleich altem, hellem Leder)  und ahne  wirr und vage (schwachen elektrischen Sendungen gleich) seine Erinnerungen an einen uralten Vierkanthof (geduckt, wie am Sprung). Mit gelben Feldern davor … In knapper Entfernung vom Gehöft ein paar riesige Bäume  in deren schwarzgrünem Schattengitter kleine Knaben gerne spielen  solange sie noch in Hörweite der Mutter sich befinden müssen.


  Auf der sanften Böschung unter der Allee die tanzenden kleinen Dreiecke weißer und brauner Hühner (pippipp, denkt er, ganz Kindersprache). Auch hat er ein hölzernes Pferdchen. Mit seinem blauen Samthemdlein wirkt er wie ein Prinz!


  Das mit duftendem faschierten Speck bestrichene Brot  er schiebt es angewidert weg: »Diese Qual! Bin hungrig  kann nichts essen! Bin durstig  kann nicht trinken. Ich liebe  und kenne keine Hingabe! Und möchte doch so gerne GEMEINSCHAFT mit allen haben!«  sein Arm vollführt einen großzügigen Bogen, »und doch, es geht nicht! Vielleicht«, sagt er leise, »weil ich voll Ungehorsam war …«


  Sein Kopf sinkt nach vorn, Tränen treten ihm in die Augen.


  Jetzt erst merke ich, daß sein Gesicht WEISS geworden ist  wie eine Tür, eine Krankenhaustüre, und seine Lippen sich bei der Berührung mit dem Brot blutrot verfärben  ja, zu bluten beginnen! Violettblau flattern die irisierenden Lider, und darunter verdrängt ein funkelndes Schwarz das helle Grün der Iris fast zur Gänze.  Fassungslos starre ich ihn an. Da stürzt er vor mir aufs Knie und vergräbt das Gesicht in meinem Schoß. Erst als ich seine Locken streichle, scheint er ruhiger zu werden.


  »Wie hab ich diese Zeit herbeigesehnt!«, flüstert er. »Jahrhundertelang in Sehnsucht verharrt, vor Liebe brennend! Um DICH in deiner Zeit einzuholen! Endlich hast auch du mich begriffen! Ach, ich erkannte dich sogleich  noch BEVOR deine zärtliche warme Hand mein kaltes Steingesicht gestreichelt, so zärtlich gestreichelt hat  und du mich gerufen, Nacht für Nacht …«


  


  Das zu hören ist mir peinlich, und so beginne ich wieder herumzuwandeln  Lichtstumpen anzuzünden, da er das große Licht nicht mag, mir aber die kleinen Lampen zu lange Schatten werfen. Die Stumpen glühen dumpf und rotbraun  und, obwohl mir die Küche vertraut ist wie eine zweite Mutterhöhle  fürchte ich mich doch! Zwar atmet das alte Holz wie eh und je Wärme, Milch- und Buttergerüche aus, und die roten Lärchenbänke zeigen ihre glattpolierten Mulden  in Jahrhunderten vom Hinsetzen, Rasten, Aufstehen und dem Darüberwischen der Kleider entstanden  es ist, wie es immer ist und war  und DOCH fürchte ich mich.


  Dies alles ist wie ein Traum, denke ich  gleite herum  um Most, Käse und Speck (ich möchte es noch einmal versuchen!) heranzutragen. Er springt auf, eilt mir höflich entgegen, weil mir die runden hölzernen Teller unterm Arm zu entgleiten drohen.


  Bei DIESER Gelegenheit  im schrägen Licht der baumelnden Herdlampe, fällt mir seine merkwürdige Kleidung erst so richtig auf: dies Zwitterding aus Rockerkleidung, Ritterrüstung  und Ballett-Trikot! Alles aus enganliegendem dunklen Leder! Nein, so was hab ich noch nie gesehen!


  Schon das Öffnen EINER Zippverschlußbahn würde genügen, um den GANZEN Menschen fragwürdig zu machen! Schlingen sich doch zwei querliegende Reißverschlußbahnen schräg  doch beinah parallel  um den Oberkörper  sodaß er seine Jacke in mehreren gleichen Schichten, oder einzeln, wie Lappen, hätte abnehmen können! Die knallenge Hose hingegen schien allein um den Latz herum konstruiert  und, durch mehrere geschickte Handgriffe gewiß in erstaunliche Einzelteile zerlegbar  etwa, daß zum Schluß  als Krönung des Ganzen, entweder NUR der ausgeformte, bauchige Latz als EINZIGES übrigbleiben mochte  oder aber alles andere, wie Bauchplatte, nach oben gekuppelte Beinkleider, und was dergleichen mehr ist  an Ort und Stelle verblieben  um das gegupfte Gekröse ALLEIN zu entblößen.


  


  Aus dem leeren Raum hinter der Küche (dem sogenannten Herren- oder Arbeitszimmer, in welches sich die früheren Schloßherren gerne zu Schnaps oder Wein zurückgezogen hatten, um sich unter ihresgleichen über die Jagd nach Wild und Weib zu unterhalten) drang jetzt das Schlagen der alten Uhr  schnarrend und kratzend, als würde Metall über Glocken schleifen.


  


  »Hast du nicht gehört, WIE ich aus allen Wolken zu dir gesprochen?«, flüstert mein Gast. »Aus Bergen und Wäldern? Mit der zärtlichen Stimme des Grases dich gerufen, aus allen Blumen dich verführt? Oh, du hast es gespürt, nicht wahr!« Und umfing mich inniger, während ich mir aus Verlegenheit ein Brot strich und Most in die grünen Becher gluckern ließ.


  »Meine Sehnsucht war überall!«, seufzt er. »Regnete aus Schnee und Wolken. Doch  ich konnte dich nie erreichen! Nie! So sprang ich lieber ungesattelt in eine Wolke von Tod. Oh, mein Ungehorsam!«


  Seine Augen wurden dunkel vor Qual, und doch sprach er weiter: »Es ist nichts dran an mir  bin nur ein Bastard, ein kleines Gefäß  aber voll, voll! Und fließe über vor SCHMERZ! Nie konnte ich etwas erreichen, nichts erringen, nichts durchdringen und niemals etwas besitzen  denn alles gehört nur sich selbst! Auch DU gehörst mir nicht. Kann dich nur anfassen, greifen  aber nicht begreifen! Wir haben uns nur angenähert und auch das nur für eine Weile … Dabei will ich mehr mehr … Glück! Vollkommenheit! Aber VOLLKOMMENHEIT gibts nur in der Erinnerung  da vermag der WILLE alles Störende auszuschalten. Ja  WILLE und VORSTELLUNG sind die größten Kräfte des Lebens! Solange du mich liebst«, ruft er beschwörend, »solange du mich intensiv denkst  bin ich! Darum küß mich, meine SOMMERWOLKE! Du die Wolke  ich dein SCHATTEN!«


  »Niemand«, seufzt er, »der je neu wiedergeboren würde! Eher wird ein Stein zur Blüte, als ein Ich ein anderes … Mit mir wurde meine Sehnsucht nach dem schwarzen Wald, dem blauen Berg, dem weißen Mond darüber mitgeboren  genauso wie die Sehnsucht nach dir … Und  würde ich auch heute wieder vor HEIMWEH zugrunde gehen und erneut in den Tod springen  hätte ich dich nicht gefunden! Hättest du mich nicht mit dem Magnet deines Geistes herangezogen. Ist doch sonst die Wirklichkeit ohne Erbarmen! Nur ein winziger Teil des Lebens ist schön  aber dafür so ungeheuer schön  daß man getrieben wird, diese Schönheit wieder und wieder zu suchen. Wodurch erneut Ungehorsam und Kampf und Mord entstehen …«


  


  Auf seinem Schoße sitzend, in seine Augen starrend (dieses Geheimnis aus hellen Nebelnächten), frag ich: »Ist denn die Summe aller Wirklichkeiten nicht wiederum schön? Die Addition aller scheinbar für sinnlos geltenden Dinge  fügen sie sich nicht wieder zu sinngebender Selbstverständlichkeit?«


  Er zuckt nur die Achseln: »Was ist Sinn? Und was ist wirklich? Nichts ist wirklich  weil alles bereits mit seinem Entstehen vergeht …«


  Seine Iris ist jetzt nur noch ein millimeterdünner Reifen, hell und ausgeglüht wie der Fingernagel des Mondes …


  »Auch die Liebe ist nichts«, fährt er fort, »sie erträgt zuviel! Nur die BEGIERDE holt die Toten zurück aus ihrem Moos! Wenn ich dich nicht habe  falle ich wieder ins Nichts! Steckt doch diese unsagbare Traurigkeit immer in mir  außer ich kann mich an dir entzünden! Nur DU bist der Schlüssel zu meinem Leben!«, sagt er zornig. »Lasterhaft hast du mich gemacht!« Und betastet schamrot sein Geschlechtsteil.


  Ich schmiege mich an ihn. Möchte, daß unser Atem verschmilzt, der zweigeteilte Herzschlag ein einziger wird! Möchte in sein Innerstes tauchen, in seinem Sein mich verlieren …


  Die Augen geschlossen, in mich  oder vielmehr  in DEN hineinhorchend, dessen Nähe ich so deutlich spüre und dessen Atem mich entzückt  sehe ich farbiges Bewegen im Dunkel und erlebe plötzlich, wie im Schlaf  doch ich schlafe nicht  seinen? meinen? Fall. Einen beängstigenden rauschenden Fall! Schlittere, wie durch ein brandgeschwärztes Loch  in ein Nest aus fremden Stimmen! Höre, ohne zu verstehen  und verstehe  ohne zu hören, daß:


  


  Es eines so starken Windes nit bedurft, um den TRAUMTÄNZER über die verlorenen Felder zu blasen  ward er doch leichtens genug, um vom eigenen rosensamtenen Gemüht in die Höh gehoben zu werden!


  


  Wortbrocken, hart, wie ein am Harn der Pferde festgefrorener Stein sowie die geballte schwarzbehaarte Vaterfaust, hinter  nein  über sich lassend, vollführt er den Sprung in den Abgrund, vor dem das schwarze feurige Roß noch erbebend angehalten, und dann schicksalsergeben, mit einem letzten Schnauber  Gehorsam dem Ungehorsam geleistet.


  


  Diweididei  Fässer kommen, mit Hafer- und Strohbruch behaftet, angerumpelt … Sohlen, manche mit Holz, wo nur mit Schmutz bekleidet, klopfen auf Pflaster und Stein. Weite Kittel und geflochtene Körbe wischen treppauf und treppab  allwo ein junger, ein Junker, darüber, im Erkerlein (Kerkerlein)  ein Feiner, Samtschwarzer Ausschau hält  nach der Leuchtspur des Lebens … O Mohnmutter, Mohnrotmündige, Sündige … Die eigene, die wirkliche, die gute Seele kommt trösten. Möpsgesichtiger Vatter! Zimmetmutter, ach!


  


  Diweididei! Der Möpsgesichtige darauff und daran, mitsamt Seynige Gäst, allwo in Kammern und Stuben schon lärmeten, sich vorzubereiten für die Nacht! Ist doch mit einem schönen Rausch jedwegs Weibs schön, selbten (vormal) das eigene, in Fettn gehüllte Overall für den schon grauig gewordenen Mannsbeutel undt, an dieses Mann so schon gewöhnet, wie ans braune Brunzkästelein daheime, item, beim Bette, winters! Item, einen gar nit verlanget hinauss auff den eiseskalten anstössigen Hoff hinter die mannshochen Puchenschaitter! Allwo man often gar nimmer derreichet! So auch nit gesundt. Item, die Wört vom Doctori, der wosonstigenfalles gar wohl lobet die Wirthsgebräuch allda  wie das fein in schwarzem Ruch geschrumpelte Geselch mithsamt Brot vom waissen Taiglein und Humpen und Stutzn vom Tausendeimerwein!


  Undt, also is mann heut, item, wie alleweil, mith die Leut undt Gast gantz alleiniglich befasset! Dieweil der feine Herr Bue der Dame von die Schlösser nachhupfet!


  Springhin  Springher  weg bleibt er! Ein Nichtsnutze, ein Töldel, immerzu! Undt, die Feine Frau Muetter zerdrucket derweil ein sanft Tränlein … Hätt gar wohl gebrauchet Selbigen also. Dieweil  durch mühsamig hergemachte Gedüft und Gebräuch der Weiber Sich Jedwegs wohl möchet zurückversetzt haben in die vormaligen Zeitten und sich jung wähnet wie dermaleinst! Gehet aber nur, so mann auch wirklich und wahrhaftiglich dieselbigen Geschmücker und Gezier verwendt jedweges Jahr zur selbigen Zeitt! In Haus und Hoff! Aufdass jegliche guete Seel zruckfallen kunnt in selbige seine eigene Jugend! Auff diese Weis, zuruckversetzet in das geheimnisvolle Verlangen der Eigenen Kindheit, allwo zu die Hohenen Zeitten jedwegs mit genauso suesskrankglanzette Augen wie der Bue sich die Wunderbarheiten verhoffet, was einem is in die Kindertäg worden verheissen undt nie nit eintroffen is! Und so, auff die Weis, is der Bue! Obgar das Rosele nach ihm girrt! Das Rosele mitt sein ganz scharfen Widergeist  giert nach mein Fleisch und Bluet  undt doch nit nach mir! Item, mann im bäldigen Alter sich wiederum tät gern den Kindertäg und den jungen Madeln annähern.


  Der Bue (Gottseibedankt!) sehet kein Madl, item, er krankt seinerseits (Gottseisbeklagt) nach der schwarzen Dame vom Gschloss! Wär woll gleich ein Goldig Einvernehmen gewest zwischen die Un-Gleichen, wenn nit Iche, der Herre Vatter, die Frau Mutter hätt aufgehusset  so Beide streng Wört dagegen geredet!


  Die Hohe Verwartung vom Hochheiligen Christfeste wird woll nit im Wirtshaus undt auch nit in der goldstrutzigen Kirchen erfüllet  so mann selbiges Verlangen schon am Vormittage ertränket hatt im Goldigen Wachauerweine! Item, Ich, der gestrenge Gevatter Wirth, selbigem schon per Morgenfrühe zugesprochen aus erklärbarem Verdruss. So, die Knechte mitsammt die Ross vom Holzschlageln weggeholt worden allsamt die eiserne Gugl am Kopf! Wo wohl was bedeuten möchet! Item, dem Hochderro Herrn Erzapt von Passau weithin zum Geleithe!


  Dessenthalben müsseten die Mägd Knechtsarbeit und unser Bue Jungfernarbeit verrichten! Item, sollet also der Bue, wo hüpsch und grad gewachsen, dem Burgermeister sein Weihnachtsbratl am Silbertableau hinbringen! Krieget aber den silbernen Blick  und schon rennet der Hund hin, schnappet und vergrabet das Burgermeisterfleisch, der Sauhund! Aus Angst vor die Prügl! Hundsfott, verdammigter! Nit mehr zum Brauchen  der Bue nix, die Peitschn nit, der Hund nimmer und, auch nit das Bratl!


  Allwo noch gefunden worden  gibt nur noch Haschee und Pastettlein! Zum Troste und Weinverschmecken Ich dann hinunt in den Cellar, wo allsda noch ein Malheur passiert! Item, Ich, Wirth, das eigene Weib betätschelt, dieweil mann sich die Ursel oder die Berthel verhoffet! Item  die eigene gar nimmer dein Praktik gewöhnt, derschrecket, und lasset also die erboste Krautholerin gar Schüss und Teller fallen, rennet, als wär der Leibhaftige hinter Selbiger Seel drein und schreiet den Herrn Gemahl zu Hülf, wo nit da! Mit einer blinden Geschwindigkeit dann gegen das kostbare Butzenscheibenthürl ist gerennet  allwo dero hocheigenes Löwenprugger Wappen  und alles ist hin! Wo ein gar schlechtes Omen! Und dermassen weiter und weiter ist gegangen  allesamt Vorzeichen für die grausliche Hauptthat!


  Item, schreit die vormalige Löwenpruggerin nach dem Bub, wo auch nit da, und itzo  ganz zerlauffen von Hitzn und desperatio, zerret die angehetzte Köchin ihr pelzen Wamps vom Busen, undt, schmeisset Selbige vor Hitzn und Gachen das gantze grosse Christganslschmalzhäfen um, auffdass dieser gantz und gar kostbare Winterschatz ins offene Herdtloch davon rinnen tät! Plärrend schlägt Selbige die Händt zusamm: Wo bleipt denn da noch die Himmlische Gerechtigkeit?  Dieweilen Iche auch schon lang da  und schrei: Der Teufel hol die, Bue! Stehet also der vermaledeite Nichtsnutze, der unnütze Esser, allerweil nur patschert im Weg  erstlich verschrecket er Seine Frau Muetter, wo eine echte Löwenpruggerin ist, im Cellar, dann thut er noch Selbige stössen!


  Das Feuer hat mit prasselnder Zung die Fettn verzehret! Undt, mit Einemmal flammet es klafterhoch auff, sodass die Mägd auffschrein! Aber  da hats den Bue schon derwuschen! Zu seiner Ehr! Grad als er seine Frau Mutter hätt zuruckziehen undt das gross Herdtloch hätt abdeckeln wöllen! O grausiger gantz gerechter Anblick! Der Feuerteufel Selbst hatt ihn derpackt! Undt haben ihn die Weiber und Knecht mit dem langen Schürhaken hinausgestesset, aufdass er abkühlet in der eissigen Winterslufft, item, so is auch der Gottseibeiuns auff wie der Windt beim hinigen Butzenscheibenthürl-hinauss und hinterdrein. Der schwarze Russ-Schweif 8 Ellen lang!


  Womit es bewiesen, was immer Ich schon gewusst: Item! Die Schlechtigkeit von dem Bub seiner Seel! Undt hat ihn der Teufl an so einem Heiligen Tag, wo er besonders wütig, also derlangt!  Ist aber die Schuldt von die Weibersleut: Mein eigen Genoss mit ihrem feinen Getu und Stolz, wo sie hat und die Andere, wo ihm schöne Augen zuschmeisset …


  Item! Wann der Teufl den Bub endlich loss gelasset, item ist die unglückliche Seel noch bis zum Wald gerennet, als ein glosender schwarz-samtener Winterschmetterling! Mit Silberaugen, starr wie Kuchlmotten undt sich alsdann auf sein schwarz Rössel geschwungen und auff und davon, ward lebendig nimmer gesehen!


  Item! So die armen Altern immer schon geplaget gewest mit einem so leicht brennbaren und fremdfüssigen Silbersohne! Hat nur nach Innen gegeigt und gesungen! Hat so kommen müssen! Item: war ja dem schneehäutigen Larifariprinzen lockenlang alles zu schlecht! Wie Selbiges auch von seiner Frau Mutter zu vermelden, mein Ehegespons, wo ist vom Freyhoff Eine aus der schönen Müllviertel Gegendt her und vordem von Hochnotabliger Abkunft, Graffen, wo sindt verarmt alsdann, so Ich, der Achtbarste Wirtsgevatter vom Ganzen Krempser Thal selbige aus Mitleid geheirat. Undt mir nur Freyhoff und Wappen einbracht undt eine passable Köchin. Wollet itzo das Bürschel wieder Gräfflein spielen, so ihm die Schwarze Schlösslerin gar schöne Augen gemachet! Mercks: Auff eitel Leut  Unglück schneit!


  


  Zurückgenommen, zurückgekommen aus einer merkwürdigen Ohn-Macht, da ich nur hörte und sah, nur sah und litt, ohne mit meinen Füßen oder Körper dabeizustehen, unendlich entfernt und nahe zugleich  die scharfen bunten Gerüche noch eingegraben in die Poren der Haut  aus stumpfen Ecken fremdes Leben überblickend  doch selbst nicht erblickbar  finde ich mich nicht gleich zurecht. Weiß einen Moment lang nicht, wer und wo ich bin, ob Tag oder Nacht, auch nicht, ob der noch da ist, von dem die Küsse kommen  oder ob uns beide der schwarze Abgrund verschlungen.  Ich blicke umher  und werde seiner kaum gewahr, denn seine Gestalt sinkt, als hätte seine Kraft sich erschöpft, aufgezehrt  wie Schatten zu Boden, zerrinnt wie Licht  zur gleißenden Lacke.


  Und spätestens jetzt wird mir bewußt, daß ich in tödlicher Gefahr bin! Eben noch verzückt mitgelitten fürchte ich mich nun entsetzlich vor ihm! Und tut er mir doch unsagbar leid, und fühle mich ihm verpflichtet! Versuche deshalb, die immer mehr entgleitende Gestalt, deren Umrisse sich entgrenzen, aufzuheben! Der Schweiß rinnt mir dabei aus allen Poren  denn, je mehr ich mich anstrenge, desto tiefer reißt er mich zu Boden! Versuche es deshalb mit Schlauheit: »Kommen Sie, Geliebtester«, flüstere ich süß, »oben sind Betten! Wir beide sind nun wohl schon zu müde zum Plaudern!«


  Liebestrunken (so mochte es wohl den Anschein machen, hätte uns wer gesehen), jedenfalls wie Schiffe schwankend,  schrauben wir uns  ineinander verkrallt  lemurengleich, schneeweiß das Gesicht, die Stiegen aufwärts. (Ich weiß, wie ich aussah  schwankten wir doch an Spiegeln vorbei!)


  Oben angelangt, fielen wir nieder. Keuchend lag er über mir und zog blitzschnell mein Kleid am Hals zusammen. Immer mehr und mehr  als berauschten sich die würgenden Hände …


  »Ich esse, esse, esse dich!«, geiferte er, sodaß ich mit den Füßen nach seinem Leib stieß und  o Schreck  darin zu stecken vermeinte, wie in einem plumpen Holzkasten. Ein Sarg! durchzuckte es mich: Du steckst in einem Sarg!


  Plötzlich war er aber wieder wie vordem  wie zu Anfang des Abends, in der Küche  oder fast so, jedenfalls nicht mehr von dieser Wut befangen, die sein Gesicht so maßlos entstellte, und er stützte mich! So schleppten wir uns (jeder  denk ich  verhüllt noch immer gnädig sein nacktes Ich)  wie ein Wesen auf vier Beinen, weiter und weiter.


  »Komm ich in dein Bett  kommst du bald auch in meins!«, frohlockte er und umklammerte wiederum mit eisernem Würgegriff meinen Hals  sodaß ich vermeinte, er selbst sei der TOD, den ich vor Stunden herbeirufen wollte …


  Als er meinen Hals nach hinten zu biegen und die Schenkel mit Gewalt zu spreizen begann, sah ich seine weißen Leer-Augen über mir, in denen für Bruchteile von Sekunden Haß und Vernichtung aufzuckten  als wären es die mit einer Taschenlampe angestrahlten Augen eines giftigen und überhungerten Kaimans! Doch ebenso schnell verloren sie wieder jedweden Ausdruck, wurden trüb und starr, schwammen blicklos ins Leere …


  Von Entsetzen gepackt, wollte ich mich von seiner schweren, doch kraftlosen Umarmung freimachen. Doch indem ich ihn berührte, schienen Funken menschlichen Gefühls  wie Energien  in den starren Leib geschleust  und machten das Scheusal  sekundenlang  wieder zu jenem Mann, nach dem ich mich so viele Nächte gesehnt, ja verzehrt hatte …


  Gleich danach wieder Schrecken über Schrecken! Im Augenblick eines Sichaufrichtens, Sichaufbäumens nämlich, schien der Leib unter der jetzt schwarz erscheinenden Haut zu Asche oder Schlacke von schwerer, magnesium-gummiartiger Konsistenz zu verglühen! Nichtsdestoweniger entrang sich seinem Schlund ein entsetzliches Gurgeln  als kämpfe es in ihm einen Kampf auf Leben und Tod!


  Ein Kindergebet (nur) fiel mir ein: Maria, Mutter Gottes, hilf mir aus des Lebens Moor und Schilf …


  Und just in dem Moment er sich aufrichtete, um die schwere Kupfervase auf meinen Schädel zu schmettern, erfaßte ich meine Chance, ließ mich blitzschnell die Stufen hinunterrollen und stürzte schreiend ins Freie.


  Der alte S. machte Licht und eilte mit der Hacke zu Hilfe. Aber schon hörte man ein Motorrad anspringen  und wegbrausen! Niemand mehr zu sehen …


  Immer noch zitternd, saß ich in des alten S. Zimmer, während er bei mir drüben Nachschau hielt: »Hin ist allerlei!«, rief er mir, zurückkehrend, entgegen. »Schaun S, nur Ihre altmodische Kupfervase is zerbeult und noch dazu angeschmolzen! Hat ein Mordsloch in die Stiegen gerissen! Ein altmodischer Molotow-Cocktail! Hehe!« Er lachte. »Hauptsach aber: gstohlen is nix!«


  


  Einige Tage später machte mich eine Zeitungsnotiz stutzig: Zwischen M. Dorf und L. Br. sei, an einem nicht näher bezeichneten Waldrand  einer verwilderten und uneinsichtigen Böschung jedenfalls  das vollständige Skelett eines etwa achtzehn- bis einundzwanzigjährigen Mannes entdeckt worden, den man erst, da ein Steinbruch in der Nähe sei, für ein Mordopfer aus jüngster Zeit gehalten. Doch man könne die Bevölkerung beruhigen, habe doch die inzwischen stattgefundene Knochenanalyse sowie die Untersuchung winzigster, verbrannter Lederreste ergeben, daß das jugendliche Skelett mit größter Wahrscheinlichkeit aus dem Anfang des sechzehnten Jahrhunderts stamme!


  Merkwürdig sei lediglich die Tatsache, daß eine total ausgebrannte Harley Davidson daneben gelegen habe! Obwohl diesbezügliche Recherchen nichts ergeben hätten, vermute man, daß  möglicherweise  ein Bauernbursch der Umgebung, vielleicht aufgrund einer Wette, einer Mutprobe wohl  beides, Skelett und Motorrad, entwendet, um sich ihrer dann, zwischen Jungfichten und Gestrüpp, zu entledigen.


  


  Mit Menschen darüber zu sprechen, erscheint mir sinnlos! Aber ich schreibe alles auf  irgendwann wird jemand vielleicht sogar das Ungewöhnliche zu deuten wissen …


  


  Margarete Windsperger-Polsterer


  Wenn du einen siehst,


  


  


  sagt Annemarie, mußt du ihn sofort zertreten. Doch meist ist es dann schon zu spät, sie kommen in ganzen Kolonien, und sie nähren sich beispielsweise von Seife. Saubermachen hilft nichts. Meist wandern sie von Müllhalden los und nisten sich in Häusern ein. Es wird behauptet, daß sie keine Krankheit übertragen, doch seit ich sie in meinem Mehl und Zucker gefunden habe, esse ich nur mehr mit Widerwillen. Den ersten, den du siehst, mußt du zertreten, und trotzdem ist es zu spät. Immer rettungslos zu spät.


  


  Du bemerkst sie nie rechtzeitig. Solange es hell ist, bekommst du sie nicht zu Gesicht. Nur wenn du nachts aufstehst und Licht machst, siehst du sie, wie sie sich in Panik in die finsteren Ecken deiner Küche verkriechen. Geh zurück in dein Bett und zieh dir die Decke über die Ohren, schlafen kannst du sicher nicht mehr.


  


  Das Gift, das du ihnen streust, fressen sie nicht, und du verjagst sie damit zwar aus deiner Küche, doch am nächsten Tag findest du sie überall unter deiner Matratze. Doch tröste dich, jeder hat sie hier, sie sind überall, man gewöhnt sich daran. Sie lehnt sich im Sessel zurück und lächelt L aufmunternd zu. L hat noch keinen Schluck von ihrem Kaffee gemacht, obwohl sie gerade vorher noch gemeint hat, sie könnte damit ihre Müdigkeit zumindest für einige Minuten loswerden. Diese quälende, schwere Müdigkeit. Sie hat schwarze Ringe unter den Augen, ich kann nicht mehr schlafen, sagt sie, seit sie unter meiner Matratze waren.


  


  Annemarie lächelt immer noch, sie hat ihre Kaffeetasse leergetrunken und sieht auf die Uhr. Ich bin schon spät dran, stellt sie fest und steht auf, versuche, soviel wie möglich zu zertreten und hör auf, deshalb nicht zu schlafen.


  


  Warum, fragt L, gab es sie bei uns nicht, ich verstehe es nicht. Jeden Tag sind es mehr, und ich muß mich doch wieder einmal ausschlafen. Ich habe Angst jede Nacht, nachzusehen, wenn eines der Kinder weint im Schlaf. Wenn ich sie unter der Matratze finde, beginne ich zu schreien, hörst du, ich kann sie nicht mehr zertreten, es ist sinnlos. Meine Schuhsohlen sind schon voll von ihnen, hörst du?  Bei mir sind sie noch nicht, sagt Ulrike und bückt sich nach einem hinuntergefallenen Keksbrösel und hebt es sorgfältig mit einer angefeuchteten Kuppe ihres Zeigefingers auf.


  


  Was tust du, fragt L, wenn du deinen Augen nicht mehr vertraust, wenn du nicht mehr sicher bist, ob sie in Massen über den Boden huschen oder ob es vor deinen Augen flimmert vor übergroßer Müdigkeit? Wenn du davon träumst, sagt Robert, solltest du ernsthaft versuchen, weniger Alkohol zu trinken. Ich träume nicht, schreit L ihn an, wie soll ich träumen, wenn ich nicht einmal mehr schlafen kann?


  


  Hast du sie auch schon gesehen, fragt L, sie sind rotbraun und länglich, und es ist zu spät, wenn du sie siehst. Ich habe solche Angst, Ruth, und noch dazu bringe ich sie nicht einmal an, wenn ich die Augen schließe, selbst hinter meinen geschlossenen Augen sind sie. Eine andere Wohnung zu suchen, Ruth, hat keinen Sinn, sie sind hier überall, es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich sie dort auch entdecke. Vielleicht bildest du sie dir nur ein, sagt Ruth, das kann leicht sein, während die Ratte, die in der Silvesternacht durch mein Wohnzimmer gelaufen ist, echt war. Ich bin nicht abergläubisch, doch weißt du, in der Silvesternacht … Mit einem Besen hat Antonio sie erschlagen, sie hat jämmerlich gequietscht, und ich höre diese Töne jeden Abend, wenn ich versuche einzuschlafen, es wird immer lauter. Wahrscheinlich werden wir verrückt.  Nein, sagt L leise, aber eine Ratte. In der Silvesternacht. Wir müssen schreien, Ruth, ganz laut schreien, aber es ist zu spät. Wahrscheinlich ist der Keller voll mit ihnen. Laß es, unterbricht Ruth, ich gehe sicher nicht hinunter.


  


  In New York sind sie eine Plage, sagt Annemarie, selbst in neugebauten Häusern sind Ratten. Niemand kann mit ihnen fertig werden. Kennst du die Geschichte von dem Baby, das in der Nacht geweint hat? Die Mutter wartete, ob es nicht von selbst wieder aufhört, und schlief ruhig weiter, als das Weinen verstummte. Am nächsten Morgen sah sie das Unbeschreibliche  Hör auf, fällt L ihr ins Wort, bitte sprich nicht mehr weiter, wir rufen sie geradezu herbei, indem wir so viel von ihnen reden. Blaß ist sie geworden, ihre dunklen Haare, die wirr um ihr Gesicht stehen, verstärken diesen Eindruck, und ihr Blick ist eigenartig, niemand hat einen Ausdruck dafür. Ihre Stirn ist feucht vom Schweiß, und D, der neben ihr sitzt, kann bemerken, daß sie zittert.


  


  Hast du die Zeitung gelesen, fragt Ulrike, die vielen Überfälle hier in unserer Gegend? Die brutale Vergewaltigung hinter dem Geschäft, in dem wir immer einkaufen? Es war noch nicht einmal finster … Wir sollten wirklich niemals allein fortgehen, meint Ruth und sieht hilfesuchend Robert an.


  


  Gestern bin ich gelaufen abends, erzählt Christa. Als der Mann nach zwei Straßenkreuzungen noch immer hinter mir war, bin ich auf die Fahrbahn gestolpert. Ich konnte nicht mehr weiter, und ich hatte keine Kraft zu schreien. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob er mich tatsächlich verfolgte. Dann bog er ab, und ich fühlte die Lächerlichkeit meiner Angst.


  


  Gib acht, daß du an keinem geparkten Auto vorbeigehst, in dem jemand sitzt, beobachte aufmerksam, ob dir jemand folgt, und geh nicht an dichten Hecken vorbei. L schließt die Augen, lehnt sich zurück und atmet tief ein. Erst als sie wieder ausatmet, wendet D den Blick von ihr ab. Versperre alle Türen hinter dir, laß kein Fenster offen, geh nicht allein in den Keller deines Hauses  Die Ratten, schreit L. Nein, nicht die Ratten, du mußt übermüdet sein, versuche dich auszuruhen und laß dich nicht lähmen von der Angst.


  


  Gestern nacht, sagt L zu Christa, waren sie da. Seit gestern nacht weiß ich, daß ich bisher noch zuwenig Angst hatte. Als ich hinter meinen verschlossenen Fenstern zu schlafen versuchte, haben sie direkt davor das abgesperrte Fahrrad gestohlen. Lautlos. In aller Ruhe. Wir sind ihnen ausgeliefert, überall.


  


  D legt L seine kühle Hand auf die Stirn, als sie sagt, ich möchte jetzt nach Hause gehen, ich kann nicht mit dir schlafen, warum, weiß ich nicht. Lange sieht er in ihre Augen, er möchte sie fragen, warum sie damals so gezittert hat, als sie alle im Kreis am Boden saßen. Ja, nickt er, ich bringe dich nach Hause. Wie ein Kind läßt sie sich von ihm anziehen. Seit sie sich erinnern kann, ist das der erste angstfreie Augenblick. Hab keine Angst, er streicht ihr über die Haare.


  


  Der kalte Vollmond steht über den kahlen Bäumen und Sträuchern, hinter denen sich niemand verstecken kann. Sie lehnt sich nicht so stark an ihn, weil sie ihn liebt, sondern weil er momentan der einzige Schutz gegen die Angst ist, die sich hinter jedem Baumstamm, hinter jedem geparkten Auto verbirgt. Als sie das Rascheln hört, erstarrt sie, und wie ein eiskalter Blitz durchzuckt es sie, einen Krampf hinterlassend, der sich auf ihre Herzgegend konzentriert. Gelähmt bleibt sie stehen und hält D am Arm fest. D, ich liebe dich, hilf mir, flüstert sie, sich ihm jetzt erst richtig hingebend, ausliefernd.


  


  Was hast du, lacht er, das war nur eine Ratte … Ratte … RATTE … RR AA TT TT EE …


  


  Das Lachen wird in ihren Ohren immer lauter, sie spürt Ds Atem in ihrem Gesicht, spürt etwas Warmes an ihrem Hals, sie will um sich schlagen, und D lacht immer noch, ganz nah sind seine Augen den ihren, warum hört er denn nicht auf zu lachen, warum, warum …


  … Und da beginnt sie laut um Hilfe zu schreien …


  


  Setzen wir uns in einem Kreis auf den Boden und halten wir uns an den Händen. Wo ist D? Hat ihn niemand gesehen? Er ist davongelaufen, als ich Luft holte, um zu schreien. Setzen wir uns in einem Kreis auf den Boden und halten wir uns an den Händen. Sind alle Türen und Fenster verschlossen und habt ihr überall die Lichter angedreht?


  


  Es gibt eine Telefonnummer für vergewaltigte Frauen, die helfen dir, du solltest die immer bei dir haben, sagt Annemarie. Nimm nie zuviel Geld mit, aber auch nicht zuwenig, denn wenn sie dich überfallen und du hast kein Geld, schlagen sie dich nieder, sagt Christa.


  


  Präge dir deinen Weg ein, merk dir die Notruftelefone, so daß du sie im Notfall schnell erreichst. Aber denke klar und laß dich nicht lähmen von der Angst. Das steht im Sicherheitsratgeber. L weint und kann niemandem in die Augen sehen. Alle sitzen um sie herum und schauen auf irgend einen Punkt, der in ihr liegen muß.


  


  Es wird nichts geschehen, sagt Annemarie, als sie die Hände auslassen und in verschiedenen Richtungen auseinandergehen. Es ist ja noch hell draußen, und diese Ratschläge gelten nur für die Finsternis.


  


  L steht in ihrer Küche, es ist ihr plötzlich so heiß, und sie öffnet das Fenster. Das Licht läßt sie brennen aus Angst vor den Käfern. Dann geht sie ins Wohnzimmer und beginnt ein Buch zu lesen. Doch sie versteht nichts von den durcheinanderrutschenden Buchstaben, die wie die aufgescheuchten Käfer über das Papier flimmern. Als sie sich dann nicht einmal mehr an die Grenzen der Buchseiten halten und ausschwärmen über den Boden und die Wände, spürt L plötzlich die beißende Kälte, die durch das offene Fenster kommen muß. Sie steht auf und schließt das Fenster. Seltsamerweise friert sie nun aber noch viel mehr. Wahrscheinlich habe ich Fieber, denkt sie und beginnt sich auszuziehen, um schlafenzugehen. Sie kann nicht verstehen, warum sie immer mehr zittert. Durch und durch geht ihr die Kälte, und sie spürt die Anwesenheit von etwas Unheimlichem, das sie hier mit sich eingesperrt haben muß, unentrinnbar.


  


  Sie beschließt, einen Rundgang durch die Wohnung zu machen, um sich zu vergewissern, daß alles in Ordnung ist, dann würde sie bei eingeschaltenen Lichtern zu schlafen versuchen, hellwach bei jedem Geräusch. Fast stößt sie am Türstock an, als sie in die Küche geht, so stark ist das Zittern. Obwohl sie sicher ist, das Licht brennengelassen zu haben, ist es finster. Bevor sie den Lichtschalter drückt, atmet sie tief durch und schluckt, um das Sausen in ihren Ohren loszuwerden. Was sie sieht, ist unbeschreiblich.


  Der Boden ist schwarz von durcheinanderwimmelnden verirrten Käfern, die sich in die Finsternis zu retten versuchen. Gerade noch kann sie die Ratte sehen, die unter dem Kühlschrank verschwindet.


  


  Mechanisch drückt ihre Hand, die sie noch gar nicht vom Schalter zurückgezogen hat, den Knopf, es wird wieder finster, sie stürzt zurück ins Wohnzimmer, wo ist sie noch sicher, sie dreht sich mehrmals um sich selbst, ratlos, wohin sie sich retten soll.


  


  Der Ort der Flucht, ihr Bett fällt ihr ein, die Decke über die Ohren ziehen, die Augen schließen und von etwas Schönem träumen, in Verzweiflung einen schönen Traum suchen. In Sicherheit, in Sicherheit, hämmert sie in ihre Gedanken, als sie mit schweißnassen kalten Füßen im Leintuch klebt.


  


  Und da, als sie ihr Bein ausstreckt, erstarrt sie. Hier liegt jemand in ihrem Bett, ein warmer Körper, sie friert zu Eis, nur noch mechanisch funktioniert ihre Atmung. Er bewegt sich, wälzt sich auf sie und zeigt ihr sein Gesicht. Ich habe dich doch beobachtet, grinst er, denn ich habe gewußt, daß du einen Fehler machen würdest. Du hast das Fenster offengelassen. Und er hält L den Mund zu, als sie einatmet, um laut loszuschreien.


  


  Robert, Annemarie, Christa, Ulrike und Antonio, die im Kreis um L gesessen sind, um ihr zu zeigen, daß sie sie beschützen wollen vor dem von außen kommenden Unheimlichen, drehen sich um und gehen wortlos in verschiedene Richtungen davon.


  


  Niemand sieht D, der plötzlich hinter dem Vorhang hervortritt und lautlos lachend auf L zugeht. Jetzt, sagt er. Jetzt bist du endgültig verrückt geworden. Ich werde immer hinter allen Vorhängen hervorkommen, wenn du allein bist.


  


  Christine Pinetz


  Miriam


  


  


  Miriam kommt mit der Nacht.


  Sie steht draußen im Garten und sieht mich an, es gibt da etwas, das sie von mir will.


  Wenn die Nacht einbricht, kann ich sie kommen fühlen, mit der letzten Dämmerung ist sie endgültig angekommen.


  Miriam ist da. Ich sehe sie nicht. Ich fürchte mich.


  Sie wartet still. Geht im Hof herum, sieht zu den Fenstern herein, der Wind rüttelt an ihrem samtenen Kleid, das mit der Stickerei, das sie mir einmal borgen wollte. Sie trägt es immer noch.


  Weiß, ihre Haut, aber schöner noch ihr Gesicht als jemals zuvor, vollendet. Ich trage ihr Bild in mir, es sitzt fest, hat seinen eigenen Platz. Wie in meinem Traum sieht sie aus, überhaupt nicht gestorben, und doch, sie macht mir angst.


  Ich reiße die Rollos herunter, den letzten Vorhang zieh ich nicht mehr zu, denn sie steht hinter mir. Miriam ist da. Ich sehe sie nicht. Immer noch kann ich so tun, als müßte ich sie nicht bemerken, sie darf meine Angst nicht sehen, keinen Kampf, sie ist um so vieles stärker. Wird sie nie aufhören, stärker zu sein!


  Als sonst nichts zu tun bleibt, mache ich mich fertig für die Nacht, ich muß wohl. Wasche mich aufgesetzt unbekümmert, blicke nur mir aus dem Spiegel entgegen, muß nirgends sonst hinschauen, ich muß gar nichts. Nur, daß ich keine Luft bekomme unter der Decke, da sitzt sie neben mir und wartet still.


  Es geht jetzt schon die dritte Nacht so, und ich bin am Rand meiner Kräfte, immer noch bestehe ich darauf, sie nicht zur Kenntnis zu nehmen, es ihr nicht zu zeigen, daß sie da ist.


  In der nächsten Nacht bleibt sie fort, mit ihr der Mond.


  Aber der Mond wird wiederkommen, bestimmt, und er wird nicht allein sein.


  Unweigerlich wird es wieder Mondzeit, und ich denke nein, nicht mit mir. Verriegle Fenster und Türen, Vorhänge vor, alle Lichter müssen brennen, und die Musik muß spielen, ganz so, als ließe sie sich vertreiben. Hell muß es sein und laut.


  Nein, sie ist es nicht, denke ich, als sie mir längst im Sessel gegenüber sitzt, sie ist es nicht, und ich werde mir das nicht gefallen lassen, das werde ich nicht.


  Geh weg, sollte ich sagen, brüllen besser, aber kein Ton will aus mir heraus, ich bin kalt vor Angst.


  Miriam ist da. Ich sehe sie nicht, ich fürchte mich.


  Zwischen uns arbeiten meine Gedanken, sie lauscht.


  Was willst du, nein, nicht reden, bitte nicht, du bist nicht da, du kannst nicht da sein, du kannst nicht dableiben, gehörst nicht hierher, nicht mehr, sieh, du darfst mich nicht so schrecken, ich bitte dich, geh!


  Miriam wartet still. Ich schlafe nicht. Ich bin krank.


  Sie ist weiß wie Alabaster. Sie läßt die Wände flattern, Schatten kreisen an der Decke und der Boden knackt. Wie macht sie das bloß, was, um Himmels willen, will sie von mir.


  Jetzt hat sie sich auf dem Teppich niedergelassen, sie kauert vor dem Fenster, so ruhig sitzt sie da, durch den Vorhang schimmert der Mond, den sieht sie sich genau an, sie trägt ihr samtenes Kleid, schwarz und blau und weiß, der Mond beleuchtet ihr dunkles Haar, es glänzt wie Seide.


  Ich habe eine Idee. Ich muß nur den Morgen abwarten. Als es dämmert, öffne ich die Tür zum Hof, stelle mich zwischen Tür und Angel, zur Vorsicht.


  »Hör zu«, flüstere ich, »ich denke, ich weiß, was du willst. Ich kann es dir nicht geben, ich habe es nicht, du mußt es dir holen, hier wirst du es nicht finden, du mußt noch einmal zurück, zu dir nach Hause, ich weiß, dein Haus war dir verschlossen, versuch es noch einmal, du mußt hinein, du kannst es. Heute nacht, der Mond steht voll.« Zum ersten Mal sehe ich direkt in ihr Gesicht, weiß wie Schnee, ich strecke meine Hand aus.


  »Auf Wiedersehen, Miriam. Es ist gut.«


  Meine Hand sinkt ins Leere.


  


  In der Nacht kommt sie nicht wieder. Nur der Mond dort überm Dach steht gelb und rund. Ich kann nicht schlafen.


  Am Morgen gehe ich langsam den Weg zu Elisabeths Haus hinauf, er ist steil und ich bin ziemlich erschöpft, als ich eintrete. Es ist wie immer, Elisabeth steht in der Küche, räumt Geschirr weg. Erwin mußte früh hinaus, ist schon nicht mehr da. Ein wenig blaß sieht sie aus.


  »Schlecht geschlafen«, murmelt sie und gähnt.


  Ich will nicht bleiben, ich warte auf die Nacht. Die Stunden schleppen sich dahin und es kommt keine Miriam.


  Wieder steige ich zu Elisabeth hinauf. Erwin ist auf Dienstreise, überraschend, er wird dringend gebraucht auf der Außenstelle, es kann länger dauern.


  Elisabeth ist müde, ihre Augen sind krank, verloren sieht sie aus. »Die Augen tun mir weh, nein, laß, nicht die Vorhänge aufziehen, das Licht schmerzt mich, meine Augen, sie sind entzündet.«


  Verstohlen laß ich meinen Blick schweifen. Wo ist sie?


  


  »Erzähl mir, wie sie war«, beginnt Elisabeth langsam. »Wie war sie, Erwins erste Frau, erzähl mir.«


  Ich räuspere mich. »Warum fragst du?«, frage ich schnell.


  »Ach, einfach so, ich habe geträumt, ich will es wissen.«


  »Was hast du geträumt?«


  »Sie ist zurückgekommen. Sie will ihren Platz.«


  Elisabeth spricht ganz ruhig, mir steht der Schweiß auf der Stirn.


  »Und«, sage ich langsam, »hast du dich nicht arg gefürchtet?«


  »Nein.« Sie sieht mich an, überlegt. »Eben nicht, das ist es ja.« Sie steht auf, geht auf und ab, sagt hastig: »Und soll ich dir etwas sagen? Es paßt gut.«


  Sie läßt sich auf den Sessel fallen und hält die Hand vor die Augen. Mein Fuß wippt, und ich kann ihn nicht stoppen, ich spreche sehr leise. »Aber wie, erklär es mir.«


  Sie schweigt und hält die Augen verdeckt.


  »Ach, ich bin müde, krank, bitte geh jetzt.«


  Der Mond schwebt einsam am Himmel, und ich wache aufrecht im Bett, ich brauche keinen Schlaf mehr.


  Ich muß wissen, was da vorgeht, in dem Haus auf dem Hügel. Zeitig breche ich auf, um nach Elisabeth zu sehen. Und nach Miriam.


  »Wann kommt Erwin?«, frage ich sie.


  »Es wird noch dauern, gibt Schwierigkeiten, ich weiß auch nichts Genaues.«


  »Fehlt er dir?«


  Sie sieht mich nachdenklich an.


  »Nein, nicht jetzt. Ich bin krank, das siehst du ja, meine Augen und das Fieber, die Ruhe tut mir gut.«


  »Was hast du am Hals? Du solltest das behandeln lassen, es eitert.«


  »Ist doch nur ein Abszeß«, sagt sie böse, »außerdem, ich bin gerne allein, wenn du es wissen willst.«


  Sie ist also böse, aber ich muß es wissen.


  »Und  Miriam?«, frage ich.


  Sie gibt die Augen frei, sie sind rotunterlaufen.


  »Du weißt es, ja?«


  »Ja.«


  »Sie ist da. Du kannst sie nicht sehen. Sie ist da.«


  Elisabeth lächelt eine Handbreit an mir vorbei, ich beeile mich zu gehen. An der Tür lächelt sie wieder eine Handbreit an mir vorbei, und ich sage schnell: »Oh nein, das geht nicht, sie muß dableiben.«


  »Natürlich«, sagt Elisabeth und senkt den Blick.


  Ich gehe schnell den Hügel hinunter und beschließe, eine Weile nicht wiederzukommen.


  


  Ich vergesse schnell, mein Leben schiebt vor meinem Fenster vorüber, es ist wie immer.


  Eines Nachts schrecke ich aus dem Bett auf. Da draußen hängt der Mond und glotzt.


  Es schleicht jemand im Hof herum.


  Sieht zu den Fenstern herein.


  Blickt mich an.


  Läßt die Wände flattern.


  Schatten kreisen an der Decke.


  Der Boden knackt.


  Erwin ist da. Ich sehe ihn nicht. Ich fürchte mich.


  


  


  


  


  Türen, Türen, Türen überall,


  und alle verschlossen und


  verriegelt.


  


  


  


  Marianne Schönbeck


  Scherben


  


  


  »Eigentlich«, sagt die Dame mit den rotblonden Locken und setzt die Brille, die an einer goldenen oder vergoldeten Kette um ihren Nacken hängt, auf, »… glauben Sie mir, es fällt mir nicht leicht, es zu sagen, aber eigentlich möchte ich Sie gar nicht kennen und schon gar keine Geschäfte mit Ihnen machen!  Sie verstehen?«


  »Ja«, sagt der junge Mann in verwaschenen Jeans und gelbem Rollkragenpullover, und er schiebt die junge Frau hinter sich. Bisher stand sie neben dem jungen Mann und bekräftigte seine Reden mit einem süßlichen Lächeln zur Dame hin. Die Dame schaut der Frau nach, fragt:


  »Ist sie schwanger? Warum versteckt sie sich?«


  Der junge Mann bemüht sich um Seriosität:


  »Ja!  Ich erkenne das an, ich sehe es ein! Sie sind die Dame des Hauses!«


  Die Dame ist auf Seriosität nicht eingestellt:


  »Oh! Nicht, daß ich etwas gegen Kinder hätte, oder die Geschäfte im allgemeinen!«


  Jetzt spielt die Dame mit der langen Kette aus echten oder unechten Perlen, die sich zweimal eng um ihren kurzen, rosaroten Hals schlingt und dann bis auf Nabelhöhe ihre zartblaue Bluse ziert.


  »Nein!«, sagt der junge Mann, »die Frau ist nicht schwanger.  Es gefällt ihr offenkundig hier, sie schaut sich alles aufmerksam an.«


  Er dreht sich zu ihr um:


  »Gefällt es dir hier?«


  Die junge Frau tritt vor, macht in Front zur Dame einen Knicks, der nicht gelingt, eher wie eine rückgratsteife Verbeugung ausfällt. Sie deutet zu dem um einen Kopf längeren Begleiter hoch:


  »Er bildet sich Geschäfte ein!  Kinder!  Gott bewahre, Kinder!«


  »Ach das«, sagt die Dame zum jungen Mann, »das kann Sie, junge Menschen, nicht beunruhigen oder gar belasten. Das passiert, und danken Sie Gott, daß es Ihnen passiert ist!«


  Die Dame verläßt das rotplüschene Entree, geht schwingend vor dem jungen Mann und der Frau durch einen hell-sonnigen Gang, der mit dauerhaften Blumen geschmückt ist, knüllt mit ihren an allen Fingern beringten Händen die Damenschlüpfer zusammen, die hinter der Blumenvase mit dem Wiesenblumenstrauß liegen, und steckt sie in ihren Blusenausschnitt.


  »Wissen Sie«, sagt sie nun zu der jungen Frau, die neben dem Mann steht und den Raum, in welchen sie die Dame geführt hat, aufmerksam betrachtet,


  »wissen Sie, es ist nicht sonderlich artig oder gar taktvoll, hier her zu kommen und nach den Geschäften zu fragen.«


  »Nein«, antwortet die junge Frau, »Geschäfte? Wir sind in Geschäften hier?  Nein! Versprochen war nur Information«, und sie schaut sich in dem Raum um, hebt Polster und Decken auf, stellt Vasen daneben, versprüht aus einem Flakon, zieht die Nase hoch und versucht den Duft mit den Unterarmen zu verteilen.


  »Es ist mein Einfall«, sagt der junge Mann, »für mich wäre es in jedem Fall vorteilhaft, mit Ihnen Geschäfte zu machen«,


  er greift hinter die moosgrüne Rosenvase und läßt die dort händisch gefundene, seidene oder halbseidene Wäsche in den Hosensäcken verschwinden.


  Die Dame schwingt auf ihn zu, befühlt mit den weißen Fingerspitzen unter den lila Nägeln den gelben Rollkragenpullover, es ist, als risse sie sich die Haut an den Fingerenden auf, sie zuckt zurück. Der junge Mann nimmt ihre Hände in seine Nähe, sie schauen gemeinsam auf die junge Frau, er flüstert: »Beauté du diable«, und er drängt sich gegen die Dame, sie beobachten die junge Frau, die jeden einzelnen Gegenstand in die Hand nimmt, Punze oder Firmenzeichen sucht und die Dinge gelangweilt wieder zurückstellt.


  »Reiseandenken«, sagt die Dame, »Zeug, das sich im Laufe der Zeit ansammelt.  Schöne Reisen, auch langweilige, sogar mißglückte Ausflüge geben was her!«


  Plötzlich geht links, hinter einem Vorhang, eine Tür auf, ein unrasierter Herr kommt herein, der sich wie eine Balletteuse bewegt. Die Arme graziös ausgestreckt, macht er kurze Tanzschritte, bei denen das wallende, weiße Gewand an ihm, mit Verzögerung, den Körperbewegungen nachkommt.


  Die Dame wirft die Brille ab, läßt sie an der Kette baumeln, geht dem Herrn einen Schritt mit ausgestreckten Armen entgegen, die junge Frau geht zu ihrem Begleiter. Nachdem der Herr das Paar umtanzt hat, ersucht ihn die Dame, die Intimwäsche wegzuräumen. Sie begründet ihre Bitte mit dem Hinweis, daß die Herrschaften irritiert seien und nicht wüßten, wohin sie ihre Blicke gleiten lassen sollen.


  Für Sekunden unterbricht der Herr die Tanzschritte, zu denen er entweder unhörbar einen Takt zählt oder ein tonloses Lied singt, küßt der Dame die rechte Hand so: er beugt sich für Sekunden über die Hand der Dame, die er in der seinigen hält, und streichelt die Handinnenfläche mit seinem Zeigefinger so lange, bis die Dame das Kinn lächelnd auf die Brust senkt. Nun sagt die Dame zu der jungen Frau, die gegenüber an einem kunstvoll verschnörkelten Buffet steht und dort die verrutschten Spitzendeckchen gerade zieht:


  »Auch Souvenirs, ich weiß nicht mehr, woher die Spitzen stammen.«


  Der Herr bewegt sich tänzelnd auf die junge Frau zu, die ihn aus ihren Augenwinkeln aufmerksam beobachtet, vor ihr bleibt er stehen, zieht einen Halbschalenbüstenhalter aus dem weißen Gewand und läßt diesen der jungen Frau vor dem Gesicht baumeln. Sie zupft weiter an den Deckchen, sagt:


  »So was trage ich nie, es schadet meiner Figur!«


  


  Der Herr knüllt den Büstenhalter unter das weiße Gewand. Die Dame betrachtet ihn vom zu oberst gekämmten Haar bis zu den geschnürten Sandalen, lächelt käseweich, gurrt tief:


  »Sie haben sich überlebt, mein Lieber, jetzt wissen Sie es.«


  Der Herr tänzelt weiter, lacht schrill, der junge Mann und die Frau schauen nach, ob Fensterscheiben zerklirrt sind, es ist nichts, die Fensterscheiben sind unbeschädigt. Die Dame geht hinter dem Herrn vorbei, küßt ihn in den Nacken, so, daß er unter dem wallenden Gewand leicht in die Knie sackt. Sie holt aus dem Buffet Scherben von Gläsern und sagt:


  »Es war Ihr Geschmack!«


  Der Herr wehrt sich:


  »Nein, aber nein! Du hast mein Geld dafür ausgegeben, sie sind billig und deshalb häßlich, das macht aber nichts, sie zerspringen nur.«


  Die Dame legt die Scherben auf ein silbernes oder versilbertes Tablett, reicht dieses dem Herrn, er nimmt es ab, balanciert es auf drei Fingern einer Hand, bewegt sich tänzelnd, hebt die einzelnen Scherben mit der anderen Hand hoch, zeigt sie im Raum herum, bittet:


  »Häßlich, nicht?!  Bitte sagen Sie es schon: zu häßlich!«


  Die junge Frau läßt die Spitzendeckchen auf dem Buffet liegen, kommt auf das Tablett mit den Scherben zu, der Herr stellt das Tablett auf den Spitzendeckchen ab, sie hebt nun vorsichtig einen Scherben in die Höhe, schaut ihn an, zeigt ihn herum:


  »Tatsächlich! Völlig geschmacklos.  So was!«


  »Häßlich«, sagt der Herr beleidigt und zupft an den schwarzen, glatten Stirnfransen der jungen Frau, die ihre obere Stirnhälfte abdecken.


  »Au!  Gut!  Dann, geschmacklos!«


  Der Herr tänzelt um die junge Frau, sagt zur Dame:


  »Bitte, mit denen kannst du keine Geschäfte machen, bitte! Hörst du, sie gibt an, Geschmack zu besitzen, hörst du!«, er flüstert in ihr lockenüberkringeltes Ohr:


  »Sie taxieren alles und berechnen jedes, siehst du nicht?«


  Die junge Frau hat das Geflüster verstanden, nimmt das abgestellte Tablett mit den zerbrochenen Gläsern drauf und geht mit den Scherben durch die versteckte Tür, durch die der Herr gekommen ist. Die Dame, der Herr und der junge Mann schauen der jungen Frau zu, sehen sie durch die Tür gleiten und hören, wie ein Tablett scheppert und Glas zerklirrt.


  Tänzelnd erreicht der Herr die Tür, die Dame fragt gedehnt, mit ihrer sametweichsten Stimme:


  »Haben Sie den Verstand verloren?«


  »Ja«, antwortet er hastig, »ich kann nie eine Frau alleine lassen, du weißt das und hast es gehört!  Zudem, wo kommen wir hin, wenn wir uns geschlechterweise zusammenrotten?!«


  Sehr vorsichtig nähert sich die Dame dem Herrn, legt ihm behutsam die Hände auf die Schultern, flüstert in sein Ohr:


  »Es ist nur wenigen auf Dauer erlaubt, alle anderen müssen zurück.«


  Über das bronzehäutige Gesicht des Herrn, auf dem sich der schwarze Bart in harten Stoppeln zeigt, huscht ein Sonnenstrahl, der durch das geschlossene Fenster in das Zimmer fällt und auf dem Gesicht des Herrn liegen bleibt. Er wischt sich heftig durchs Gesicht und will weiter gehen.


  »Gehen Sie nicht weg!«, bittet ihn die Dame mit einer tiefen Stimme und drängt ihn mit ihrem Busen weg von der Tür. Der Herr bleibt stehen, legt den Kopf in den Nacken, schließt die Augen, die schwarzen Haare fallen aus seiner Stirn und das Gesicht übernimmt die tänzelnden Bewegungen des Körpers im Raum auf seiner Fläche. Der Dame quellen Tränen aus den Augen, laufen über die weichen, sanft hängenden Backen und hinterlassen eine schwärzliche Spur im weißen Gesichtspuder. Nun betupft sie mit einem seidenen oder seidenähnlichen zarten Damenschlüpfer in ihrer Hand die geschlossenen Augen des Herrn. Er schlägt die Augen auf, schaut gegen den Plafond oder in den Himmel, seufzt tief auf, senkt den Kopf und so den Blick und tänzelt wie eine Balletteuse durch das Zimmer. Weinerlich flüstert er in das Ohr der Dame:


  »Man kann nichts machen, ein Abschied.«


  »Pscht!«, beruhigt ihn die Dame, die den Schlüpfer unauffällig im Ausschnitt der Bluse verschwinden läßt. Der Herr tänzelt wieder auf die Tür zu, schiebt den Vorhang beiseite und ist verschwunden.


  


  Der junge Mann in den ausgewaschenen Jeans und dem gelben Rollkragenpullover reicht der Dame seinen Arm, führt sie zu einem Sessel, welcher aus dem Biedermeier stammt oder einem Biedermeiersessel nachgemacht ist. Die Dame nimmt Platz, oder der junge Mann drückt sie in den Sessel, bleibt neben ihr stehen und fragt:


  »Ist es Ihr Wunsch, daß ich nachsehe, ob sie hinter der Tür lauschen?«


  Die Dame hebt ihr tränenverschmiertes Gesicht zu dem jungen Mann auf:


  »Man kann nichts machen, aber wenn Sie wollen?!«


  Und sie spreizt ihre abgewinkelten Beine auseinander, der junge Mann nimmt behutsam auf ihrem Schoß Platz.


  »Mit dir ist es mir viel lieber, glaubst du mir? Verstehst du das?«


  Der junge Mann legt seinen Kopf auf ihre weiche, breite Schulter und stöhnt: »Ja! Doch! Läßt sich das machen?«


  Die Dame tätschelt mit weichen Händen sein Gesicht, preßt ihn heftig an den Busen, flüstert:


  »Du kennst das! Er macht seit Jahren hier sein Geschäft, er will nicht loslassen, du weißt, wie es ist.  Anfangs waren es seine schwarzen Haare, erst kürzlich nahm er die Gewohnheit an, immerfort zu tanzen.«


  Sie hält den Atem an, so, als wollte sie lauschen, nagt mit den kleinen Zähnen an seinem Ohr:


  »Gern! Ach wie gern!  Eigentlich kann man nichts machen.«


  Die junge Frau kommt ohne das Tablett aus dem Vorhang heraus, geht auf die Dame zu, schminkt ihr das Gesicht frisch, die schwarzen Tränenspuren sind verschwunden. Sie fragt:


  »Sind Sie entschlossen?«


  Die Dame drückt dem jungen Mann auf ihrem Schoß einen leichten Biß ins Genick:


  »Doch! Ich meine schon. Sie verstehen? Man kann eben nichts machen!«


  Nun tänzelt der Herr durch die Tür, die Dame gibt dem jungen Mann einen unsanften Schubs, sodaß er beinahe von ihrem Schoß fällt.


  »Verzeihen Sie«, wendet sich der Herr an den jungen Mann, »aber auch Sie, schönste, junge Frau, Sie sehen es beide ein? Jetzt endlich?  Ja?  Man kann nichts machen!«


  Mit schillernden Augen schaut der Herr zu, wie sich der junge Mann und die schöne Frau von der Dame verabschieden. Leise klirren die vielen silbernen und goldenen, echten oder unechten Armreifen an den weich gepolsterten Unterarmen der Dame. Der Herr nimmt den Arm der schönen Frau:


  »Du hast das Tablett weggebracht, du siehst, man kann nichts machen!«


  Es klirrt leise, alle schauen zum Buffet hinüber, es sind die Armreifen der Dame, die den jungen Mann in ihre Arme schließt. Der Herr kniet vor der schönen Frau nieder, die Dame gillert, im Buffet zerspringt wieder Glas, keiner achtet auf die Scherben, die Dame zieht die junge Frau zu sich:


  »Oh! Für mich war es ein gutes Geschäft, aber er ist ein Dummkopf, ihn interessiert alles Neue.«


  Der Herr ist aufgestanden, macht nun vor der schönen, jungen Frau eine Verbeugung wie ein Tänzer auf einer Bühne zum Publikum, die junge Frau klatscht begeistert in die Hände.


  Der Herr erschrickt, ist hellwach, tänzelt zur Dame, sie schauen zu, wie die junge, schöne Frau und der junge Mann in verwaschenen Jeans und gelbem Rollkragenpullover die Räumlichkeiten verlassen. Die Dame nimmt ihre traurigste Stimme:


  »Ob sie uns verlassen?«


  Der Herr nimmt den tiefsten Baß:


  »Oh! Wenn sie jetzt gehen, dann sind sie mit den Scherben nicht weit genug gegangen.«


  »Vielleicht?!  Man kann nie etwas machen!«


  Aus dem weißen Gewand zaubert der Herr den Halbschalenbüstenhalter, die Dame nimmt aus der Bluse einen feinen, seidenen oder halbseidenen Damenschlüpfer und beide winken beiden nach. Die Dame lehnt sich an den Herrn, leise klirren ihre goldenen oder vergoldeten Armreifen.


  »Die Scherben! Sie wissen nichts!  Oh, schau, sie kommen zurück! Sie kennen: die Scherben!  Sie wissen: da kann man nichts machen!«


  


  


  


  


  


  Horchen Sie  die Kinder der Nacht.


  Wie sie Musik machen!


  


  


  


  Eva Anna Welles


  … der Sage nach auf Santorin …


  


  


  Aelanors Platz ist der Dunkeltraum. Dort kann er seine Phantasien, die rot sind, aus Spalten quellen, sie überschäumen lassen, immer ganz rot, klebrig, fädenziehend. Der Geruch, der in der Luft liegt, macht ihn geil, läßt seine Hüften sich vor Verlangen heben, läßt seine Zunge aus dem Maul treten, sie schlängelt zwischen den haarnadelfeinen Zähnen heraus, die er wie eine Giftschlange in den hautigen Backentaschen verschwinden lassen kann. Aelanors Körper ist im Fieber, immer, geschüttelt von Verlangen und Gier, und manchmal schlägt er seine Zähne in den Stein, saugt wimmernd das Kristallwasser, denn er ist allein.


  Wenn er genügend Kraft durch Askese in sich gesammelt hat, meist in der Körpermitte, seltener im Hals oder im Kopf, denn das macht ihn schwerfällig, kann er aus dem Dunkeltraum auftauchen, heraustauchen, sich schwingen, es wachsen ihm Flügel, er kann sich erheben und fliegen, wohin er will.


  


  Der Tag war sehr heiß gewesen. Die Mädchen waren in einem geliehenen Wagen an der Küstenstraße entlanggefahren, die Straße führte kilometerweit in engen Kurven auf und ab. An einer Straßenseite strebten Felswände fast senkrecht empor, an der anderen fielen sie ebenso steil zum Meer ab, was das Fahren zu einem Abenteuer werden ließ. Ein einziges Mal waren sie zum Meer hinuntergekommen, sahen plötzlich eine Möglichkeit, der Hitze im Wagen zu entfliehen, als das Wasser neben der Straße auf einem schmalen Sandstreifen zerlief. Sie hatten auch nicht eine Minute gezögert, die wenigen Kleidungsstücke auszuziehen und sich lachend und fröhlich ins Wasser zu stürzen, um die erhitzten Körper zu kühlen.


  


  Nun war es Abend geworden und sie saßen in einer Taverne auf diesen unmöglichen, kleinen Stühlen mit den geflochtenen Sitzen, anscheinend ein griechischer Einheitssessel, der in fast allen Lokalen stand. Man saß wie in einer kleinen Wanne, und der Holzsteg an der Vorderseite des Sessels ließ den Blutkreislauf in den Beinen unbarmherzig stillstehen.


  Die Mädchen tranken kretischen Rosé, der nach zehn Minuten schon lauwarm war, sie aßen die beste Pizza der Welt, wie der dunkeläugige Joannis ihnen versichert hatte, und dazu Choriatiki Salata und geschmackloses Weißbrot. Es war warm, der Nachthimmel hing wie eine schwarzblaue Glocke über ihnen, und sie bestaunten den Mond, der wie ein riesengroßer, gelbbrauner Ball vorbeizog. Sie lachten laut und unbeschwert, ohne auf die eindeutigen Gesten und Rufe der diversen Dimitris und Evangelos zu achten, die hüftenschwingend um sie herumstrichen wie die hungrigen Katzen, die das gleiche taten, nur erbarmungswürdiger. Der Wein machte sie nicht betrunken, vielleicht tranken sie zu wenig davon oder auch nicht schnell genug. Müde und satt beschlossen sie gegen Mitternacht, endlich schlafen zu gehen.


  Der Weg führte am Meer entlang, nur vom fahlen Mondlicht beleuchtet, sie stolperten über Steine, und bei jedem Schritt rann der Sand in die Sandalen. Nora fand es ekelhaft, denn sie hatte Angst vor Spinnen und Käfern.


  Trotzdem amüsierte sie sich über die neben ihr gehende Johanna: »Du glaubst aber auch jeden Unsinn«, lachte sie und schüttelte im Gehen den Sand aus den Sandalen. Lisa und Alexandra folgten und sangen nicht gerade leise ein unanständiges Lied.


  »Singt doch mit«, rief Alex den beiden zu.


  »Johanna hat Angst vor Vampiren«, antwortete Nora übermütig in die Nacht hinter ihr, »irgend jemand hat erzählt, daß auf Santorin noch welche wohnen!«


  »Ich glaube, ihr habt doch zu viel getrunken«, lachte Lisa.


  


  »Warum glaubt ihr mir nicht?«, sagte Johanna mit eindringlicher und leiser Stimme, als könnte sie jemand belauschen. »Ihr könnt doch nicht bestreiten, daß alte Erzählungen einen wahren Kern haben oder ein Symbol beinhalten, das uns etwas sagen sollte. Wir verstehen diese Symbole nicht mehr, oder wir wollen nicht verstehen, denn wir sind aufgeklärt.«


  Lisa, die übermütigste von den vieren, bekam einen Lachanfall, den sie nicht unterdrücken konnte. »Es gibt hier in diesem Land genug Knoblauch, meine Liebe«, sagte sie, und sie begann, vor sich hinzusingen: »Hängt den Knoblauch um eure zarten Gänsehälse, Gespielinnen, denn Aelanor ist im Anmarsch, um euch …« Johanna wandte sich jäh um und packte sie heftig am Arm: »Woher kennst du diesen Namen?« Lisa war erschrocken zurückgewichen und blickte verständnislos in die Dunkelheit vor ihr. »Ach Göttin, ich hätte ebensogut Pimpifax oder Kater Schnurr sagen können, es kam mir eben so in den Sinn.«


  »Es war aber ein alter Name«, sagte Johanna, »ich habe das irgendwo gelesen, und, im übrigen  solche Sachen kommen nicht von selbst.« Sie hielt den Atem an, weil sie nicht mehr weitersprechen konnte, sich den anderen nicht erklären konnte.


  »Na schön«, lenkte sie dann ein, »vielleicht habt ihr auch recht, daß alles ein großer Unsinn ist.«


  


  Nacheinander betraten die Mädchen die Pension, die sie nach den letzten Worten Johannas erreicht hatten. Es empfing sie Helle und der dumpfe, warme Geruch gekochten Essens. Nach wenigen, belanglosen Sätzen wünschten sie einander eine gute Nacht. Im Schein des elektrischen Lichtes konnten sie sich dem unangenehmen Gefühl der Uneinigkeit, das bei dem vorangegangenen Gespräch aufgekommen war, nicht entziehen, und jedes Mädchen war für sich froh, die anderen verlassen und auf ihr Zimmer gehen zu können.


  


  Blasses Mondlicht scheint auf Hautflügel, samtschwarze Weichheit, gebläht im warmen Wind, der von den Inseln steigt. Mantelgleiche Weichheit, die die Geilheit einhüllt, und die Gier, nur das leise Schluchzen ist zu hören, denn traurig ist Aelanor, noch ist er allein.


  


  Gebläht auch die Nüstern, durch die er die Luft einsaugt, um einen köstlichen Geruch einzufangen, einen, den er sich einverleiben kann mit bebender Vorfreude auf dieses Fest, auf das er so lange warten mußte.


  


  Was sich in dieser Nacht ereignet hatte, konnte weder von den Mädchen noch von der Polizei geklärt werden.


  Nora hatte Johanna am Morgen wecken wollen, weil sie nicht zum Frühstück kam. Als sie die Tür öffnete, sah sie die Tote auf dem Bett liegen. Das Fenster war weit offen, der Vorhang halb heruntergerissen. Das Bett war zerwühlt, als habe in ihm ein Kampf stattgefunden. Ein Wasserglas lag zerschlagen daneben auf dem Boden. Ein merkwürdiger, fremder Geruch lag im Raum. Hannas Gesicht wirkte verzerrt und unnatürlich. Trotz der Bräune des Körpers schien dieser bleich zu sein, durchscheinend und irgendwie geschrumpft.


  Der Polizeiarzt sprach in seinem Bericht von der Hitze und subtropischen Einflüssen, die die Verwesung beschleunigten. Bei seiner Untersuchung stellte er Einstiche an den Armen, an den Oberschenkeln und in der Leistengegend fest, die er als Mückenstiche deklarierte. Feinste Blutspritzer auf dem Bettzeug stammten offenbar von diesen Mückenstichen. Der Tod mußte durch Herzversagen eingetreten sein, was man mit Klimawechsel, der Anstrengung der Reise und der außergewöhnlichen Hitze in diesem Jahr durchaus erklären konnte.


  Nora, Alexandra und Lisa saßen später vor dem Haus, verstört und erschöpft von dem Geschehen und der nervenaufreibenden Fragerei der Polizei. Es war kein Dolmetsch aufzutreiben gewesen, und da sie sich nicht richtig verständlich machen konnten, waren viele Fragen unbeantwortet geblieben.


  Lisa hatte die Stiche am Körper bemerkt, und sie alle konnten das nicht verstehen. Johanna hatte am Abend vorher ganz sicher keine Insektenstiche gehabt, sie alle hatten keine. Lisa sprach den Gedanken aus, der sich ihnen allen aufgedrängt hatte, daß man Hanna möglicherweise ermordet habe. Jemand konnte durchs Fenster eingestiegen sein, habe dabei vielleicht den Vorhang heruntergerissen. Hanna sei wachgeworden und habe bei einer Abwehrbewegung das Glas vom Abstelltisch geschleudert. Und dann habe sie der Unbekannte getötet  aber wie?  mit grauenvollen Nadelstichen  hier hörten sie auf weiterzusprechen, sie konnten nicht mehr.


  Da alle weiteren Formalitäten von der Behörde erledigt wurden, wollten sie nicht eine Stunde länger als notwendig bleiben. Sie beschlossen, am nächsten Morgen sofort abzureisen.


  


  Aelanor war in den Dunkeltraum zurückgekehrt. Er war schwindlig vor Glück. Satt und zufrieden war er auf sein Lager geglitten. Er hatte die Augen geschlossen. Die Erinnerung überfiel ihn, er legte die Hände vor sein Gesicht,  hier war er wieder, dieser Geruch, der ihn gelockt, der seinen Flug unterbrochen hatte,  ach, und dann beim Hinabstürzen dieses gräßlich pochende Gefühl der Vorfreude, diese Atemlosigkeit.


  


  Und er sah vor sich das kleine, warme Zimmer mit dem großen, weißen Bett, auf dem der nackte Körper dieses Mädchens lag, in das er sich sofort verliebt hatte, sodaß er sie küssen mußte, unausgesetzt, eine Nacht lang immerzu.


  


  Traurig war er gewesen, daß sie so schnell die Hitze verlor, die in ihrem blutvollen Körper steckte, sodaß sie sich bald nicht mehr bewegte. Lange war er bei ihr gelegen, an sie gepreßt, und viel zu bald hatte das erste Dämmern des Lichts ihn gemahnt, endlich heimzukehren.


  Ein wenig Melancholie bewegte seine Miene, doch er fühlte eine tiefe Befriedigung in sich, und er fiel in einen totenähnlichen Schlaf.


  


  


  


  


  Was bedeuteten das Kreuz,


  der Knoblauch,


  die Wildrose und die Bergesche,


  die man mir geschenkt hatte?


  


  


  


  Gisela Nemeček


  Tod einer Tänzerin


  


  


  Seine Erscheinung mußte sofort jede Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Der große, hagere Mann in schwarzer Kleidung mit brandroter Krawatte tastete den Korridor entlang wie ein Schlafwandler, mit seltsamen, steifen Schritten. Uns zwei Frauen hatte er vollkommen übersehen. Der flüchtige Augenblick, der sein Gesicht zeigte, als er an uns vorüberging, erlaubte nicht, mehr wahrzunehmen als einen hohen Schädel mit schwarzem Bürstenhaar und ein steinernes Gesicht mit blutleeren Wangen. Der sonderbare Hotelgast strebte jenem Zimmer zu, das neben dem unseren lag, und verschwand darin. Man hatte keinen Schlüssel sperren hören, und keine Klinke wurde niedergedrückt. Ein widerlicher Geruch war im Korridor hängengeblieben.


  Aber meine Schwester Adele und ich, wir waren viel zu müde, um vorerst weitere Gedanken an diese Begegnung zu verschwenden. Wir befanden uns auf einer Rumänienreise, waren in Suceava im Hotel ›Continental‹ abgestiegen und wollten hier einige Tage verweilen, um Ausflüge zu den Moldauklöstern zu unternehmen.


  Schon im Einschlafen, vernahmen wir aus dem Nebenzimmer rumänische Volksmusik, die Doina, eine elegische Weise. Der Sonderling von nebenan hatte das Radio zu laut aufgedreht. Mir blieb die Melodie im Ohr, Zamfirs melancholisches Flötensolo.


  Adele meinte, dazu müßte man tanzen oder weinen.


  Wir tanzten und weinten nicht, sondern schliefen gut und lang, ahnungslos.


  


  Am nächsten Morgen, auf dem Weg zur Frühstücksstube, bemerkten wir, wie sich die Tür des Nebenzimmers öffnete. Heraus trat nicht jener skurrile Mensch von gestern abend, sondern ein junges Mädchen von zartem Wuchs, eine Sylphide. Sie ging nicht, sie schwebte, sie glitt wie auf einem Mondstrahl ins Dunkel des Korridors. Mit rührender Anmut in den Bewegungen setzte sie ihre Beine zu tänzerischen Schritten an, und sie huschte auf uns zu. Adele schien verzaubert von der Lieblichkeit dieses Wesens. Das Mädchen im schwingenden Kleid und mit einem Flattertuch um den Hals begrüßte uns mit der Herzlichkeit alter Bekannter. Gewissermaßen wären wir Nachbarn, meinte sie fröhlich und stellte sich vor: Tamila Yaska.


  Ihre grauen Augen im Kranz dunkler Wimpern schmeichelten mit unschuldsvollem Kinderblick. Munter plaudernd schritt Tamila an unserer Seite die Treppe hinab. Sie mache hier ein paar Tage Urlaub vor der Europatournee, erzählte sie bei Tisch; sie sei Mitglied des Rumänischen Staatsballetts, nein, nein, keine Solistin, nur bescheiden eine von vielen. Sie stamme aus dem Banat. Daher also ihre Deutschkenntnisse!


  Ich beherrschte meine Neugier, vielleicht ein Wort über jenen nächtlichen Gast herauszulocken, der gestern ihr Zimmer betreten hatte, ohne anzuklopfen.


  Abends erhielten wir darüber jedoch Auskunft. Tamila schien durchweht von Erwartungsfreude. Sie habe einen Freund, verriet sie uns, und er besuche sie hier. Leider nur spät abends, und zeitig früh ginge er wieder weg. Er arbeite im Naturschutzpark, da oben hoch in den Waldkarpaten, dort lebe er, zusammen mit Bäumen und Bären, und wohne in einer Holzhütte am Wasserfall. Das Mädchen machte eine graziöse Geste nach Irgendwo, um Entfernung und Landschaft anzudeuten. Dies alles erzählte das gute Kind in verspielter Unbekümmertheit, als wäre es ganz und gar unwichtig. Nun wußte ich, warum er so spät kam und frühmorgens wieder ging.


  Doch bereits am nächsten Morgen stellte er sich früher ein, kam sogar zum Abendessen. Tamila stellte ihn vor: »Ion.«


  Der Mann machte eine hölzerne Verbeugung und setzte in abgehackter Sprache hinzu: »Iwanescu.«


  Wir reichten ihm die Hand. Seine war breit und grobschlächtig und von Gletscherkälte. Dies und der flammende Blick seiner Augen unter drohenden Brauen, der junge Frauen gewiß willenlos machen konnte, beunruhigte, ja erschreckte mich.


  Fassungslos machte mich die Beobachtung, daß der große Wandspiegel hinter seinem Stuhl sein Bild nicht wiedergab. Adele und Tamila konnten dies nicht bemerken, doch ich saß am anderen Tischende diesem Menschen gegenüber. Im Spiegelbild stand der leere Sessel. Mir war unbehaglich zumute, doch ich wagte nicht, mich zu verraten.


  Die wenigen belanglosen Worte, die Ion Iwanescu sprach, übersetzte Tamila, wir verstanden kein Rumänisch. Ich beobachtete ihn. Sein energisches Adlergesicht verriet Härte und Leidenschaft, und in der Tiefe seiner Augen gloste ein Funke Grausamkeit. So hatte ich mir immer die Inquisitoren der Hexenprozesse vorgestellt. Und dieser grobe, starre Mund! Nein, unmöglich konnte dieser Mund, der sich nicht ganz über den Eckzähnen schloß, unmöglich konnte er Liebesworte sprechen und Liebesküsse schenken!


  Ion aß ein fast rohes Steak und trank dunklen Rotwein dazu. Die Gemüsebeilage auf dem Teller ließ er unberührt.


  Tamila Yaska erzählte recht unterhaltsam und warf zwischendurch ihrem Freund verliebte Blicke zu. Mit kindlichem Eifer berichtete sie über Training und Ballettproben und von ihrer Lehrerin, die den kleinsten Fehler bemerkte, sogar ein verkrampftes Ohrläppchen.


  Ich betrachtete das Seidentuch, mit dem Tamilas Hals verhüllt war: »Sie müssen den besonders empfindlichen Hals auch vor Erkältungen und Verkrampfungen schützen?«, fragte ich. »Das stimmt«, nickte Tamila ernsthaft und lächelte vielsagend.


  Mit gemischten Gefühlen wagte ich wieder einen Blick in den Spiegel. Nichts hatte sich verändert. Es gab kein Spiegelbild von Iwanescu.


  Nach dem Abendessen entfernte sich das Paar ungeduldig mit sehr förmlichem Abschied. Ich schilderte Adele meine Beobachtung im Speisesaal. Sie wollte mir einfach nicht glauben, und ich war verärgert. »Wenn der Kerl wieder zu Tisch kommt, tauschen wir die Plätze, Adele, und du suchst sein Spiegelbild.«


  


  Wir gingen spät zu Bett. Adele schien rasch eingeschlafen zu sein. Aus dem Nebenzimmer hörte man plötzlich hohe, spitze Schreie, die in Keuchen und Stöhnen übergingen und mit einem Wimmern ausklangen. Ich hielt den Atem an. Nun ja, hinter der Wand dort befand sich ein Liebespaar 


  Adele fuhr erschrocken aus dem Schlaf. »Um Gottes willen, was ist das?«, zitterte ihre Stimme, »er wird doch nicht … wir müssen sofort …« Sie griff nach dem Telefon. »Wir müssen gar nichts.« Ich nahm ihr den Hörer aus der Hand und legte auf. »Du in deiner Jungfrauenkeuschheit hast das nicht begriffen …« Meine Schwester blickte mich verstört an, errötete tief und vermutete wohl da hinter der Wand ganz außerordentliche und schamlose Ausschweifungen.


  Als Tamila zum Frühstück kam, erschien sie unbefangen und fröhlich wie immer. Erstmals trug sie einen Halsschmuck über dem azurblauen Schal, ein Kreuz an einem Goldkettchen. Wir bewunderten das aparte Stück. Der Schmuck sei ein Familienerbstück, erklärte das Mädchen. »Ich kann es nur tragen, wenn Ion nicht hier ist. Er kann es auf den Tod nicht leiden, wie er alles haßt, was mit Religion zu tun hat. Morgen, am Marienfeiertag, arbeitet er nicht wegen der Prozessionen, die früh am Tag zu den Klöstern pilgern und abends heimkehren.« Tamila machte nicht den Eindruck, als würde sie ihres Liebsten Einstellung zur Religion besonders stören.


  


  Am Feiertag kamen wir spät zum Frühstück. Tamila fanden wir nicht mehr vor. Auch nicht beim Mittagessen. An diesem schönen Sommertag blieben wir in der Stadt, und abends machten wir im Vollmondlicht einen Spaziergang durch die Platanenallee des Parks. Was wir nicht erwartet hatten: Ein Stück vor uns ging das Liebespaar die Allee entlang. Der Mond schien grell, und die Bäume warfen schräge Schatten. Tamilas Schatten wirkte wie ein zarter Scherenschnitt: Der Schwung in den Falten ihres Sommerkleides, wenn sie ausschritt, die anmutige Linie ihres Armes, wenn sie sich ins Haar griff, die Neigung ihres Kopfes zu dem, der neben ihr ging.


  »Der unsympathische Bursche da vorne wirft keinen Schatten.«, wendete ich mich zu Adele.


  »Aha.« Sie hatte das Phänomen nicht erfaßt.


  »Jedes Ding hat seinen Schatten. Siehst du die Bäume? Tamila?«


  »Ja, und?«


  »Der unheimliche Kerl neben ihr, Iwanescu?«


  »Nein«, gab Adele zu, »die beiden gehen doch so eng umschlungen, da verschmelzen wohl auch ihre Schatten, oder?«


  Wir ließen es dabei bewenden. Abends in unserem Zimmer war das sonderbare Paar Anlaß zu einem Streitgespräch. Ich wiederholte meine Beobachtungen, gab meinen Befürchtungen einen Namen und wies auf literarische Beispiele. Meine Schwester hielt nichts davon und verwarf all das als Mumpitz und Aberglauben. »Und so was im zwanzigsten Jahrhundert!«, betonte sie vorwurfsvoll. Endlich rafften wir uns zu einer übermütigen Stimmung auf und übertrumpften einander mit Einfällen: Weißdornranken über Tamilas Tür … einen Weihwasserkessel … eine Knoblauchkette … damit das schöne Kind vor Vampiren geschützt werde … Das schöne Kind verließ uns am nächsten Tag und reiste nach Bukarest. Beim Abschied küßte und umarmte sie uns mit beinahe fanatischer Zärtlichkeit: Wir müßten uns ganz gewiß wiedersehen. Sie habe Verwandte in Österreich, vielleicht versuche sie sogar abzuspringen, dieses Rumänien habe sie ohnedies satt. Ion Iwanescu wurde nicht erwähnt.


  


  Darüber war mehr als ein Jahr vergangen. Wir schrieben freundliche Karten an Tamila. Sie wurden ebenso freundlich beantwortet. Nach einiger Zeit jedoch hörten wir nichts mehr von ihr. Dies beunruhigte uns zwar, doch blieb zu überlegen, daß die Zeit der Tourneen gekommen war. Zu unserer Freude entdeckten wir in einem Kulturprogramm dann die Ankündigung eines Gastspieles des Rumänischen Staatsballettes in Wien. Wir sicherten uns Karten für Tschaikowskys ›Dornröschen‹.


  Es schien unmöglich, noch vor der Aufführung mit Tamila Yaska in Verbindung zu kommen. Doch dann rauften wir uns bis zur Ballettgarderobe durch und fragten nach Tamila. Ja, ja, wurde uns bedeutet, es sei zwar höchste Zeit, aber die Yaska käme gewiß noch.


  Mit großer Spannung verfolgten wir das Geschehen auf der Bühne, doch in keiner der Tänzerinnen war Tamila zu erkennen. Gut, man sieht ein, daß Kostüme und Schminke das Aussehen eines Menschen verändern.


  Nach Schluß der Vorstellung versuchten wir nochmals, zur Garderobe vorzudringen. Es gab da einige Aufregung. Tamila Yaska war gar nicht gekommen, erfuhren wir. Unvorstellbar bei den strengen disziplinären Regeln für das Ballettkorps.


  


  Wochen später erreichte uns eine Nachricht von Tamila. Sie sei in Österreich und wolle uns unbedingt wiedersehen. Ob wir einander nicht treffen könnten? Zum Beispiel in Ainach, einem verborgenen Örtchen im Steirischen. Da sei sie zur Erholung im Kurheim, das von Nonnen geleitet wird. Ob wir wohl kämen?


  Wir reisten nach Ainach.


  Gewiß macht es einen Unterschied, ob man einen Menschen unter strahlender Augustsonne sieht oder unter grauverhangenem Novemberhimmel.


  Tamila Yaska war kaum wiederzuerkennen. Nur die Gestalt schien unverändert, dieser makellose Körper der Tänzerin, dieser Schritt einer Elfe, die empfindsamen Hände, die sie in die unseren legte beim Wiedersehen. Aber wir blickten in verängstigte Augen eines leidvollen Karfreitaggesichtes. Die Fröhlichkeit von einst war von Schwermut verdrängt worden.


  Mit gedämpfter Stimme schilderte Tamila uns, wie sie, unterstützt von ihren Verwandten, eine günstige Gelegenheit genützt hatte abzuspringen. Eine Aufnahme in das Wiener Staatsopernballett sei ihr zugesichert worden. Nur augenblicklich fühle sie sich gesundheitlich gar nicht wohl. Doch in der Stille dieses Heimes werde sie sich gewiß erholen, und niemand könne sie hier finden und ihr nahetreten.


  Nahetreten? Wer? Warum?


  Wie heimlich bedroht, blickte Tamila um sich: »Da ist nämlich noch etwas. Ich habe mich von Ion Iwanescu getrennt. Es gab eine schreckliche Auseinandersetzung. Nun ist es aber so, daß er mir droht.« Ihre Stimme ging in Flüstern über, und sie blickte verschreckt um sich, als warte um die Ecke schon jemand mit einem Dolch auf sie.


  »Wo immer ich wäre, er würde mich finden, um sich für meine Abtrünnigkeit zu rächen. Aber hier kann er es wohl nicht«, flüsterte sie zwischen Angst und Hoffnung. »Und ich trage die Kette mit dem Kreuz bei mir, sehen Sie.« Umständlich nestelte sie den Schmuck aus der Manteltasche, sie trug ihn nicht um den Hals, weil der Verschluß beschädigt war.


  Tamila zeigte uns ihr Zimmer, es lag neben der Hauskapelle im ersten Stock, mit Blick auf den Garten, auf die verwitterte, steinerne Antoniusfigur. Der Heilige hielt segnend die Hand erhoben. Alles so friedvoll rundum. Hier konnte wohl nichts passieren. Das kleine Kurhaus lag verborgen in einer bewaldeten Bergschlucht mit einer warmen Quelle, die aus dem Moor- und Schilfgelände kam und schon den alten Römern bekannt gewesen war. Ein Park zwischen Haus und Forellenbach und nichts sonst als romantische Natur. Weite Spaziergänge verlockten uns, in diese geheimnisvolle Wildnis einzudringen. Meist schloß sich Tamila an. Ihre seelische Verfassung hatte sich soweit gebessert, daß sie nicht mehr unter der Erinnerung an die Dämonie ihres einstigen Geliebten zu leiden schien.


  


  Es war Adeles verhängnisvolle Idee, an diesem frostigen Novembertag einen Waldspaziergang vorzuschlagen. Wir wanderten schon spät am Nachmittag direkt in die feuchte Düsternis hinein. Die ruppigen Graspolster, um die sich unser Weg schlängelte, waren überzogen von Nebelreif. Kahle Schwarzerlen griffen mit spitzen Zweigen nach uns, Brombeerdornen rissen an unseren Mänteln. Wir gingen eine nach der anderen und wichen den holprigen Furchen und Baumwurzeln aus. Faulig riechende Schwaden wogten uns aus der Waldtiefe entgegen.


  »Kehren wir um«, schlug ich vor. »Es ist sinnlos, weiterzugehen.«


  Tamila wollte nicht. Eigensinnig trottete sie weiter, schwankte, hielt sich am Gebüsch fest und setzte ihren Weg fort, wie unter einem unbegreiflichen Zwang.


  »Ich gehe nur bis zur Josefsquelle«, sagte sie. »Das Wasser ist heilsam für die Augen.«


  Adele und ich riefen ihr nach, beschwörten sie, zurückzukommen. Jeder Schritt sei ein Wagnis. Sie könne vom Weg abkommen im Nebel, straucheln und sich verletzen, einsinken in den halbgefrorenen Moorboden. Sie hörte nicht auf uns.


  »Ich komme später!«, rief sie zurück. Aber sie kam nicht. Und erschien nicht zum Abendessen. Wir hätten es ahnen sollen.


  


  Angespornt von der Hoffnung, das Mädchen unversehrt wiederzufinden, machten wir uns auf den Weg. Wir tappten durch die Dunkelheit, voran der Hausmeister und der Arzt mit der Laterne, die Krankenschwester mit der Erste-Hilfe-Tasche, die Oberin, Gebete murmelnd, und Adele, leise weinend.


  Mir schlug das Herz wie ein Hammer. So gefährlich ist es doch gar nicht, redete ich mir ein. Das Moor ist nicht so nahe, und man bricht sich nicht gleich den Fuß.


  Die anderen waren mir ein Stück voraus. Die Aufregung um Tamila verwirrte mich. Ich hatte eine Horror-Vision: Tamilas Seele, eine weiße Dunstwolke, trennt sich vom Körper und löst sich auf in glitzernden Staub. Der schöne Leib zerfällt, zerfließt zu häßlich schäumender Gallerte, die Blasen aufwirft und versickert.


  Ich stolperte weiter. Mein Blick fiel auf etwas Glänzendes: Tamilas Goldkreuz zwischen Gras und Stein. Sie hatte es verloren. Und die vielen Füße, die darübergegangen waren, hatten es in die Erde gedrückt mit jedem Schritt.


  Sie ist inzwischen vielleicht heimgekehrt, beruhigte ich mich, o ja, sie ist nicht eingesunken im Moor. Und sie hat sich keinen Fuß gebrochen und keinen Knöchel verstaucht …


  


  Sie war gar nicht bis zur Josefsquelle gekommen und konnte sich die Augen nicht mit dem Heilwasser waschen. Hier lag sie, Tamila Yaska, den geöffneten Mantel wie eine Decke ausgebreitet, auf Gestrüpp und Moos, unter jungen Fichten. Das Gesicht überhaucht von Totenblässe. Doch die Augen waren offen. Die Arme in tänzerischer Pose ausgebreitet, die Beine mit den morastigen Stiefelchen an den Füßen ausgestreckt und überkreuzt. Der Wind hatte ihr helles Haar zerflattert und die seidigen Strähnen über Unterholz und Laub hingeweht. Die Bluse war aufgerissen bis zum sanften Bogen der Brüste, der schlanke Hals entblößt und dem Mörder preisgegeben. Er hatte sich gerächt.


  Die Helfer, die nicht mehr helfen konnten, betrachteten sie erschüttert.


  


  Der volle Mond kam aus einem Wolkenberg hervor, und sein Schimmer geisterte über die beiden tiefen Halswunden, von den Eckzähnen eines Unholds gerissen.


  Ein Blutstropfen glänzte noch auf.


  Tief im Wald hörte ich einen verschlafenen Vogelruf.


  Und Zamfirs Flöte.


  Die Tänzerin ist tot.


  


  


  


  


  Nur einen Augenblick Mut,


  dann ist alles vorüber.


  


  


  


  Heidi Pataki


  böse miene zum bösen spiel

  oder

  wie man vampire tötet


  


  


  a) die welt ist ein vampir, und sie merkt es nicht! (altes sprichwort)


  


  um einen männlichen vampir zu töten, hält man ihm ein glühend gemachtes eisen auf den rückenschild, damit er den kopf und die pfoten herausstreckt; worauf man kopf, pfoten und schwanz schnell abhackt. das blut fängt man meistens auf und verwendet es bei der zubereitung. der getötete vampir wird gewaschen und so lange mit wasser gekocht, bis man die schale auslösen kann, was geschehen muß, sobald man ihn aus dem wasser genommen hat. haut, galle und gedärme werden weggeworfen, kleine gelbe eier, wenn welche da sind, ausgelöst. kleine vampire kann man wie krebse in siedendes wasser werfen, um sie zu töten, stets jedoch mit dem kopf voran, und das wasser soll dabei auch kräftig sieden, damit sie nicht allzu lange zu leiden haben. größere vampire läßt man nach dem schlachten einige zeit hängen, damit sie ausbluten, legt sie dann auf den rücken, löst den bauchschild ab, entfernt die eingeweide, nimmt das fleisch heraus und wässert es aus, bis einem der mund wässert.


  


  b) müßiggang ist aller vampire anfangt (redensart)


  


  ein lebender weiblicher vampir wird auf den rücken gelegt, und in die mitte des bauchschildes legt man eine Sekunde lang eine glühende kohle, worauf derselbe sogleich den kopf herausstrecken wird, welchen man mit der linken hand ergreift, fest niederdrückt und mit einem starken messer auf einen schnitt abschneidet. sodann wird der weibliche vampir an den hinterfüßen aufgehängt, damit er ausblutet. hierauf wird er zwischen der schale und den hinterfüßen eingeschnitten, daß die luft herausgeht, der kopf in kaltes wasser gelegt und alles über nacht an einem kühlen ort stehen gelassen.


  den anderen tag werden die füße abgeschnitten, dann wird der weibliche vampir auf den rücken gelegt und ein nicht zu tiefer schnitt auf der linie zwischen dem rücken und dem leib um den vampir herum gemacht, so daß die abgestumpften füße an der unteren schale bleiben. dann wird das fleischige alles abgeschnitten, die galle vorsichtig herausgenommen, und das eingeweide läßt man herausfallen, ohne es viel zu berühren, sodann werden das fleisch und die schale gewaschen, die schale einige minuten in siedendes wasser geworfen, im kalten wasser abgekühlt und die äußere haut abgezogen.


  


  c) dringende nachrichten sind meist schlechte vampire! (von einem post-schalter)


  


  einen lebenden vampir erhält man wochenlang frisch, wenn man ihn in folgender weise behandelt: man drückt den vampir fest in einen topf aus stein und läßt oben einen kleinen raum frei. den topf stellt man umgekehrt auf einen tiefen teller mit wasser. das wasser muß täglich erneuert werden.


  


  d) je später der abend, desto schöner der vampir! (alte bauernregel)


  


  handelt es sich um einen vampir weiblichen geschlechts, dann ist er natürlich um so mehr ein tier und wie ein solches zu behandeln. ist er schwarzhaarig und beharrt sein eigentümer unbedingt auf einer blonden haarfarbe, so wende man folgendes mittel an: man nehme gemeinde und laugen und tue zitronen-, pomeranzen- und quittenschalen hinein sowie gerstenstroh, dürre feigbohnen, blumen von ginster und gebrannten weinstein etwas viel, lasse sie einen halben monat so ausziehen; damit wasche man hernach die haare, oder zwei teile seifen, ein teil honig, ein halbes teil rindsgalle; dazu gartenkümmel und wilden safran den zwölften teil. das stelle man vierzehn tage lang an die sonne, alle tage mit einem stecken wohl umgerührt, und brauche es hernach.


  


  e) morgenstund hat vampir im mund! (dentistenwitz)


  


  ist der weibliche vampir nicht mehr ganz jung und sein eigentümer will sich, bevor er ihn tötet, an seiner glatten haut erfreuen, so setze man folgende prozedur in gang: man schneidet hartgesottene eier mitten voneinander und tut die dotter heraus; hingegen füllt man die gruben mit kleingestoßenen myrrhen wieder voll, deckt die andere hälfte wieder zusammen, damit sie nicht voneinander fallen. hernach muß man ein weites irdenes geschirr haben und kleine stäblein überquer dreinlegen und die eier also darauf, daß sie den boden nicht anrühren. der schnitt an den eiern aber muß gegen den boden zugekehrt sein. diese schüssel tut man in einen geflochtenen korb und läßt sie in einen brunnen herab, daß sie einen schuh hoch vom wasser abstehe; durch dessen feuchtigkeit wird die myrrhe in ein öl oder wasser aufgelöst; mit dem selben soll man das angesicht schmieren … und alles wird gut.


  


  


  


  


  Ich wollte meine Seele verkaufen,


  um dieses Ungeheuer zu vernichten.


  


  


  


  Edith Kneifl


  Vollmondnächte


  


  


  Der Mond versteckte sich hinter den Wolken. Spärliches Licht schimmerte geisterhaft durch den sich senkenden Nebel. Das stillgelegte Industrieviertel lag völlig im Dunkeln. Eine mehrspurige Stadtautobahn bildete die Grenze zwischen diesem vergessenen Stadtteil und einer erst vor kurzem aus dem Boden gestampften Satellitenstadt.


  Durch das Tor einer aufgelassenen Fleisch- und Wurstwarenfabrik trat eine junge Frau. Der Mond, der sich manchmal zwischen den Wolkenfetzen hervorwagte, war noch blaß  eine bleiche, runde Scheibe. Es begann leicht zu nieseln. Sie schlüpfte in die Ärmel ihrer Jeansjacke und betrachtete mißtrauisch den dunklen Himmel. Um ihre Beine schlichen schwarze Katzen. Ein kurzer, markerschütternder Pfiff, und die Tiere suchten das Weite. Kurz darauf war sie von einem Rudel schwarzer Hunde umringt, die ihr winselnd und schwanzwedelnd ihre Gunst bezeugten. Sie sperrte die Hunde nachts immer in der Fabrik ein und ließ sie erst im Morgengrauen wieder hinaus.


  In lauen Nächten waren die verfallenen Lagerhallen ein beliebter Treffpunkt für junge Leute aus der Umgebung. Sie drehten mit ihren Mopeds ein paar Runden auf dem verlassenen Gelände, rauchten heimlich ihre ersten Zigaretten und erzählten sich unanständige Geschichten. Manchmal verirrte sich auch ein Liebespärchen hierher und vergnügte sich im Schutz der schweigenden Mauern.


  Verborgen hinter den schmutzigen Fenstern der Fabrik lag die junge Frau Abend für Abend auf der Lauer, beobachtete die Jugendlichen, belauschte ihre Gespräche, gesellte sich aber nur selten zu ihnen.


  Meistens wartete sie, bis nur mehr ein paar Burschen unentschlossen herumstanden. An drei wagte sie sich nie heran, mit zweien hatte sie ein viel leichteres Spiel.


  Aber heute würde wohl keiner kommen. Kalter Regen begann zu fallen. Und in den leerstehenden Lagerhäusern war es noch unfreundlicher als draußen. Obwohl in den Kühlhallen längst keine Ware mehr lagerte, schienen die Generatoren in Betrieb zu sein. Nachts, wenn der Wind über die desolaten Dächer strich, drangen unheimliche Geräusche aus den riesigen Hallen.


  Die hübsche, junge Frau verließ das Industrieviertel und eilte zur Busstation. Sie besaß keinen Schirm, und selbst wenn sie einen besessen hätte, würde sie ihn nicht benützt haben. Sie mochte die Nässe und liebte alles Feuchte.


  Abends blieben die Busse meistens leer. Außer einem Betrunkenen, der nach Gin stank, und zwei unternehmungslustigen jungen Männern, war sie der einzige Fahrgast.


  Ihr knabenhafter Körper, der an den richtigen Stellen wohlgerundet war, ihr blondes, schulterlanges Haar und ihr ebenmäßiges Gesicht zogen die Blicke der Männer magisch an.


  Der Bus hielt alle paar Minuten. Er klapperte die langweiligen Vororte und die neuen Industriebezirke ab, die um diese Zeit wie ausgestorben wirkten. Ihr gefiel diese Betonwüste, dieses unübersichtliche Durcheinander von Industriebauten, Mietskasernen, aufgebrochenen Straßen und mit Schlamm gefüllten Baugruben.


  Heute hatte sie für die bezaubernde Umgebung nicht viel übrig. Sie war spät dran, fühlte sich gestreßt und verfluchte ihren Leichtsinn. Aber bisher war es ihr noch in jeder Vollmondnacht gelungen, den Samen eines »jungfräulichen« Mannes, den sie so dringend für den Erhalt ihrer Jugend und Schönheit brauchte, zu bekommen.


  Die Burschen im Bus kamen keinesfalls in Frage, sie waren zu alt und zu erfahren für ihren Geschmack. Sie ließ die beiden unbehelligt aussteigen, erwiderte nicht einmal ihre sehnsüchtigen Blicke zum Abschied und fuhr weiter bis zum Jugendzentrum.


  Seitdem Bier ausgeschenkt wurde, war das Jugendzentrum auch nicht mehr das, was es früher einmal war. Ein Blick in das halbleere Kellerlokal genügte, sie entdeckte einige Bekannte. Da sie nicht riskieren wollte, ebenfalls erkannt zu werden, machte sie sich rasch wieder aus dem Staub.


  Sie war eine sehr anpassungsfähige junge Dame. Je nachdem in welchen Kreisen sie gerade verkehrte, änderte sie Kleidung, Auftreten, ja selbst ihre Sprache. Im Jugendzentrum gab sie sich als Verkäuferin im zweiten Lehrjahr aus, bei Sportveranstaltungen spielte sie glaubhaft die brave Mittelschülerin, die eifrig ihre Mannschaft anfeuerte, und auf den Parties der Reichen gelang es ihr, wie eine höhere Tochter auszusehen. Jeder nahm an, sie gehöre zu den geladenen Gästen. Diese sogenannten besseren Kreise erwiesen sich als sehr ergiebig, was unschuldige Männer betraf. Während die Gastgeber ihren gesellschaftlichen Pflichten nachkamen, pflegte sie sich um den minderjährigen Sohn des Hauses zu kümmern.


  An diesem Abend blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in einer Tanzschule oder in einem Kino umzusehen. Da sie im Kino einmal beinahe an den Falschen geraten wäre, entschied sie sich für die Tanzschule. »Hoffentlich ist nicht ausgerechnet heute Seniorenabend.«


  


  Aus dem Saal drangen fröhliche junge Stimmen. Sie öffnete die Tür, blieb jedoch sofort wie angewurzelt stehen. Kreidebleich lehnte sie sich an die Wand und versuchte, die einzelnen Gesichter voneinander zu unterscheiden. Vor ihren Augen drohte alles zu verschwimmen. Sie fürchtete, sich augenblicklich übergeben zu müssen. Ihr Zustand wurde von den vielen Krawatten ausgelöst. Es gab fast nichts, was sie so sehr in Angst und Schrecken versetzte wie Krawatten. Panikartig stürzte sie aus dem Saal, ließ sich im Foyer erschöpft auf eine Bank fallen und wischte sich den Angstschweiß von der Stirn. Diese unsympathischen Krawattenträger würden von ihren Annäherungsversuchen verschont bleiben.


  Aber sie mußte noch einmal hinein. Ein schöner Jüngling, der statt einer Krawatte einen weißen Rollkragenpullover trug, hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Zögernd öffnete sie wieder die Saaltür.


  Blondes, lockiges Haar, treuherziger Blick, klein und zart gebaut, von hinten konnte man ihn fast für ein Mädchen halten. Sie hatte eine spezielle Vorliebe für feminine Typen mit weichen Gesichtszügen.


  Er stand unweit der Tür und lächelte sie einladend an. Sein Lächeln wirkte versonnen, leicht entrückt. So ein liebliches Wesen war ihr schon lange nicht mehr begegnet.


  Sie bemühte sich, die unseligen Krawatten zu übersehen, und starrte unverwandt in seine strahlend blauen Augen. Ihr durchdringender Blick verriet, daß sie nicht mehr ganz so jung sein konnte, wie sie aussah, zumindest keine siebzehn mehr.


  Er war bestimmt nicht älter als sechzehn und garantiert aus gutem Haus. Die Herkunft spielte eine gewisse Rolle. Vor allem unter der männlichen Arbeiterjugend traf man kaum noch auf Unschuld. »Diese Chance darf ich mir nicht entgehen lassen«, dachte sie und machte es sich auf der Bank im Foyer bequem. Voll Sehnsucht erinnerte sie sich an die milde Sommernacht vor achtundzwanzig Tagen. Im hellen Licht des Mondes hatte sie damals einen kleinen Jungen seiner Unschuld beraubt und sich danach wie neugeboren gefühlt.


  »Bei diesem scheußlichen Wetter werde ich den hübschen Knaben wohl mit in die Fabrik nehmen müssen. Im Freien ist es bereits viel zu kalt für diese Art von Vergnügen.«


  Sie empfing nicht gern Gäste in ihrem Etablissement. Obwohl sie ihr Zuhause sehr gemütlich fand, bemerkte sie doch ein gewisses Unbehagen bei ihren jugendlichen Besuchern. Riesige, fleischwolfähnliche Geräte und eine Anlage, die an eine Guillotine erinnerte, dienten ihr als Mobiliar. Die alten Maschinen hatten durchaus bedrohlichen Charakter und wirkten ebensowenig einladend wie die schwere Kühltruhe, in der sie tagsüber zu schlafen pflegte. Da sie ihre Liebhaber nicht gut mit in die Truhe nehmen konnte, hatte sie sich eine alte Matratze besorgt  das einzige Zugeständnis, das sie ihren jungen Freunden machte.


  


  Die Tanzschüler kamen jetzt in kleinen Gruppen aus dem Saal. Sie steuerte geradewegs auf den gut gekleideten Jüngling zu und sprach ihn an.


  »Ich habe auf dich gewartet, schöner junger Mann.« Eine zarte Röte erschien auf seinen bartlosen Wangen. »Du siehst zum Anbeißen aus.«


  Er grinste verlegen.


  »Im Ernst, du bist der Traum meiner schlaflosen Nächte. Komm, ich werde dir zeigen, wo die Sterne aufgehen.«


  »Es ist schon spät … ich muß nach Hause … habe morgen wieder Schule«, stotterte er und blickte sich hilfesuchend nach seinen Freunden um.


  Seine Schüchternheit spornte sie an, sie ließ all ihren Charme spielen, schenkte ihm ein betörendes Lächeln und schaute ihm tief in die Augen.


  »Soll ich den ganzen Abend umsonst auf dich gewartet haben?«


  »Vielleicht können wir uns morgen nachmittag in einer Konditorei treffen?«, schlug er zögernd vor. Seine Stimme zitterte und auf seiner glatten Stirn erschienen kleine Schweißperlen.


  Voll Abscheu schüttelte sie den Kopf. Allein der Geruch von Backwaren und der bloße Anblick von Süßigkeiten widerte sie an.


  »Morgen ist es schon zu spät.« Ihre Ungeduld nur schlecht verbergend, fügte sie hinzu: »Du könntest mich wenigstens nach Hause begleiten.«


  »Fürchtest du dich?«, fragte er sichtlich erstaunt.


  Fast hätte sie laut aufgelacht. Aber wenn sie lachte und ihre kräftigen weißen Zähne zeigte, wirkte sie vulgär. Sie setzte eine, wie sie hoffte, ängstliche Miene auf und hauchte ein mädchenhaftes »Ja!«.


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Sie ließ ihm keine Zeit zu überlegen, nahm ihn bei der Hand und zog ihn zum Ausgang.


  »Wenn wir uns beeilen, erwischen wir noch den letzten Bus.«


  Erst als sie im Bus saßen, atmete sie erleichtert auf. Damit er während der Fahrt nicht auf die absurde Idee kam, seinen Entschluß zu bereuen, verwickelte sie ihn geschickt in ein Gespräch, ließ ihn von sich erzählen und hörte ihm nur mit halbem Ohr zu.


  Als sie bei der Endstation ausstiegen, hatte es zu regnen aufgehört. Das Mondlicht erhellte die baufälligen Reste früher Industriearchitektur. Er zitterte, schien sich zu fürchten, das Geschrei der mondsüchtigen Katzen ging ihm durch Mark und Bein.


  »Laß uns lieber umkehren, hier ist es richtig unheimlich.«


  »Keine Angst, das ist nur der Wind, der mit den Blechdächern spielt«, beruhigte sie ihn und schob ihn schnell durch das Tor der alten Fleischfabrik.


  Ihre Zärtlichkeiten waren wohldosiert. Sie wußte, daß sie nicht zu fordernd sein durfte, ihn nicht zu sehr bedrängen durfte.


  Er erwiderte ihre Küsse keusch und kindlich. Hocherfreut über seine Unsicherheit wurde sie etwas deutlicher. Ihre Hände wanderten besitzergreifend über den zarten Knabenkörper, entledigten ihn seiner Kleidung und brachten ihn außer Atem.


  »Nein, bitte nicht«, flüsterte er erregt und meinte ja.


  Für sie gab es nur mehr eine Frage zu klären, wobei sie die Antwort bereits zu wissen glaubte. Keiner gab in diesem Alter gerne zu, daß er noch völlig unerfahren war. Aber sie war sich sicher, bald zu durchschauen, ob einer mit seinen sexuellen Abenteuern nur angab oder ob er tatsächlich schon gewisse Erfahrungen hatte. Sie zu hintergehen, war nicht leicht, spätestens auf ihrer Matratze merkte sie, was los war. Und dieser nette, saubere Junge war ein typischer Fall von geradezu herzzerreißender Unschuld. Er stellte sich äußerst ungeschickt an, hatte Probleme mit dem Reißverschluß ihrer Jeans und die üblichen Anfängerschwierigkeiten mit ihrem BH. Sie half ihm bereitwillig und bemühte sich, eine für Anfänger geeignete und bequeme Position einzunehmen. Doch er schien nicht zufrieden mit ihrer Wahl und bestand auf einer eher ungewöhnlichen Stellung. Verwundert tat sie ihm den Gefallen. Ihr war es egal. »Hauptsache er kommt zum Höhepunkt noch bevor der Mond verschwindet.«


  Das war ihre einzige Sorge. Denn im Morgengrauen lief ihre Frist ab, wenn sie es bis dahin nicht schaffte, den kostbaren Samen zu empfangen, dann war es um ihre Schönheit und Jugend geschehen.


  »Bald hast du alles hinter dir«, hauchte sie zärtlich in sein Ohr. Der hübsche Knabe ahnte nicht, daß er für seine Dienste mit ewiger Impotenz belohnt werden würde. Die Macht, ihren Liebhabern den letzten Saft zu rauben, verdankte sie allein dem Mond. Versagte sie in einer Vollmondnacht, verlor sie diese Macht für immer.


  Er kam nicht so schnell wie ihre früheren Liebhaber, aber er kam, bevor der Mond verblaßte. Erleichtert drehte sie sich um. Er strahlte sie mit seinen schönen, blauen Augen stolz und glücklich an. Doch plötzlich bemerkte sie, wie sich sein Blick veränderte.


  Der zufriedene, ein wenig selbstgefällige Ausdruck machte ungläubigem Staunen und in der Folge blankem Entsetzen Platz. Sie konnte an seinem Gesicht ablesen, was mit ihr geschah.


  Der arme Junge mußte mit ansehen, wie die junge Frau unter ihm zusehends verfiel. Ihre grünen Augen verfärbten sich unnatürlich, bekamen einen gelblichen Glanz, schimmerten weiß, ja sogar silbern. Sie begann zu schielen. Häßliche Linien durchfurchten ihre Stirn und krochen um ihren Mund. Die Farbe wich von ihren Lippen und ihr Lächeln erstarrte in einer Grimasse. Von ihren starken, weißen Zähnen blieben nur mehr schwarze Stummel übrig. Die Zersetzung nahm ihren Lauf. Ihr ehemals rosiges Puppengesicht war auf einmal grau und hohlwangig. Ihre Haut wurde innerhalb von Sekunden welk und runzelig. Und das goldblonde Haar bleichte aus, bis es schlohweiß war.


  Diese Häßlichkeit ließ ihn erschaudern. Er hoffte, es wäre nur ein böser Traum, doch ihr gequälter Silberblick verriet ihm, daß er keiner Täuschung unterlag. Voll Ekel und Abscheu wandte er sich ab.


  Auch ihr Körper begann jetzt zu verfallen. Ihre zarten Hände krümmten sich zu knochigen Krallen, die Gelenke schwollen an und die Glieder erschlafften. Auf ihrem ausgezehrten Rücken wuchs ein riesiger Buckel und ihre Beine wurden spindeldürr. Nacktes Grauen packte ihn. Halb wahnsinnig vor Angst ergriff er die Flucht und stürzte, verfolgt vom höhnischen Gelächter ihrer Ahnen, aus dem Haus.


  Auch sie hörte dieses schreckliche Lachen, das wie das Heulen wilder Wölfe klang, und wußte es zu deuten. Für sie war es nun an der Zeit, zu ihren Ahnen zu gehen, die in den Kühlräumen der ehemaligen Fleischfabrik hausten.


  Sie verfluchte diesen gemeinen, hinterhältigen Schwindler, der vorgegeben hatte, noch unberührt zu sein, und schwor bittere Rache. Aber sie hatte die Kraft verloren, ihm die ewige Impotenz zu schenken. Ohnmächtig würde sie zusehen müssen, wie er sich weiterhin mit seinen männlichen Freunden vergnügte. Von Frauen hatte er nun bestimmt ein für alle Mal genug.


  


  


  


  


  All diese Leben will ich dir schenken,


  und viele mehr


  durch unzählige Zeiten,


  wenn du niederfällst


  und mich anbetest.


  


  


  


  Barbara Neuwirth


  Eine von IHNEN


  


  


  Als Schlemil das dritte Mal an dem seltsamen Geschäft vorüberging, überlief sie eine Mischung aus Entsetzen und Freude. In der Auslage ruhte ein Exemplar des Faust aus dem 16. Jahrhundert um wohlfeile, unglaubliche fünfzehnhundert Schilling. Ohne Zögern betrat Schlemil den Laden, um sich in einem düsteren, modrig riechenden Raum voll leerer Regale wiederzufinden. Leere Regale verstellten die Aussicht in die Auslage, verstellten auch die Aussicht ins Lokal.


  Schlemil rief: »Hallo«, etwas zu laut vielleicht, da kaum zwei Meter entfernt, hinter einem quergestellten Regal, eine dämmrige Bewegung antwortete.


  »Ich komme wegen des Stückes in der Auslage«, Schlemil verzichtete darauf, das Stück zu beschreiben: es gab ja nur dieses eine. Sie beugte sich vor, sah ins Gesicht eines fetten alten Mannes, der ranzig roch, und wiederholte: »Ich möchte die Faust-Ausgabe kaufen.« Dann, weil der Preis falsch, zu niedrig war: »Kostet sie wirklich fünfzehnhundert Schilling?«


  Der Alte war nähergeschlurft, sein sorgfältig gescheiteltes, strähniges Haar befand sich in Schlemils Augenhöhe.


  »Fünfzehnhundert Schilling«, wiederholte er mit brüchig-trockener Stimme. Während er sich in Kriechgeschwindigkeit auf die Auslage zu bewegte, öffnete er die Arme, die ineinander verschränkt gewesen waren, und zwei winzige, feingliedrige Hände mit blassen, ein wenig zu langen Fingernägeln spreizten sich auseinander.


  Schlemil spürte aus dem hinteren Teil des Lokals einen feuchtwarmen Luftzug, aber ihre Augen waren noch zu wenig an die Dunkelheit gewöhnt, um etwas zu erkennen. Fröstelnd zog sie die Tasche vor den Bauch.


  Der Alte murmelte noch immer den Preis, als er sich in die Auslage beugte. Einen Augenblick lang griffen seine Hände ins helle Sonnenlicht beim Herausnehmen des Buches. Die Hände glänzten so weiß wie Bein. Dann hatten sie zugepackt und das Buch in die Dunkelheit des Geschäftes gerissen.


  »Da ist es  es ist für Sie.«


  


  Schlemil konnte es kaum erwarten, das Buch zu Hause von der ersten bis zur letzten Seite zu genießen. In einem bewährten Zeremoniell legte sie den Band in Seidenpapier gewickelt auf den Schreibtisch, kochte Teewasser auf, genehmigte sich ein kleines Fläschchen Eierlikör und setzte sich erst danach zur Begutachtung. Das Buch war gewiß das wertvollste ihrer Sammlung. Mit Bewunderung strichen ihre Fingerspitzen über das geprägte Leder, klappten vorsichtig den Umschlag auf, betasteten das schwere, geschmeidige Papier. Weder ein Eselsohr noch ein Riß, noch ein Stock- oder sonstiger Fleck minderten den Wert des Buches. Es war einfach perfekt, eine Kostbarkeit. Schlemil geriet in eine Hochstimmung. Es war dieses vertraute Gefühl, einen unüberbietbaren Schatz heimgebracht zu haben; eine Euphorie bemächtigte sich ihrer, sie sprang auf, um in wirbelnden Tanzschritten durch die Wohnung zu sausen, vorbei an der Bibliothek, vorbei am Atelier, vorbei am Wohnzimmer, vorbei am Vorzimmer mit dem Telephon, vorbei am Telephon 


  Und Schlemil vergaß, Sam vom Kauf zu erzählen. Sie wirbelte am Telephon vorbei und dachte nicht daran, ihre Freude über den neuen Besitz jemandem mitzuteilen. Sam war gar nicht in ihrem Hirn, sie hatte ihn vergessen. Nur mehr der Besitz des Buches war wichtig.


  


  Als Schlemils Weg am nächsten Tag wieder an dem seltsamen Laden vorbeiführte, lag ein einfaches Holzkreuz in der Auslage. Schlemil war an dem Geschäft schon vorübergeeilt, da spürte sie eine drängende Neugier, genauer zu sehen, was es mit dem Kreuz auf sich habe. Auf dem Absatz kehrt um! Sie starrte in den dunklen Auslagenraum. Eine dicke Staubschicht bedeckte die Ablage, in deren Mitte das fettglänzende, kleine Objekt lag. Schmucklos, dunkelbraun und abgegriffen. Mit drei kurzen und einem langen Schenkel.


  Schlemil überlegte. Das Kreuz würde wahrscheinlich einen kulturgeschichtlichen Wert haben. Vielleicht hatte ein Bischof es nachlässig an einem Lederband geschwungen, ein Geschenk einer seiner zahlreichen, aufopfernden Geliebten, die ihm diesen Talisman als Schutz vor Üblem verehrt hatte, während der Meister in dem Fetisch mehr das Symbol der anhimmelnden Liebe denn des nachlebendigen Heils sah … Oder ein Fürst hatte das schlichte Kreuz auf der Brust getragen; unterm Hemd und überm Herzen, als nahes Zeichen zu Gott, näher als das edelsteinbesetzte Kreuz überm Wams … Ohne Zweifel war es ein Stück Geschichte, das sich prächtig in ihrer Bibliothek ausmachen würde, noch dazu, da es, klein wie es war, dem Papier nur wenig Platz rauben würde. Schlemil betrat den Laden.


  Feuchtwarmer Moder in der Luft. Ein Geruch von Aas ganz hinten aus der Dunkelheit. Schlemil spürte Ekel und das den Hals hinaufdrängende Frühstück. In ihrem Mund sprudelte die Spucke zusammen, wie jedesmal, wenn sie sich übergeben mußte. Sie stürzte auf die Tür zu. Eine Bewegung im Raum; Kratzen am Holz, fächernder Flügelschlag. Hinausplatzend sah sie den kleinen Geschäftsinhaber ins Helle hinter der Auslage fließen, das Gesicht war rosig erfrischt, aber an seinen lächelnden Lippen klebten ranzigbraune Speisereste.


  Übers Rinnsal gebeugt spie Schlemil alles heraus, was sich in ihrem Magen vermischt hatte. Angewiderte Passanten wechselten bereits in größerer Entfernung die Straßenseite, um nicht an Schlemil vorbeigehen zu müssen. Sie kotzte sich die Seele aus dem Leib.


  


  Es war immer so: verzichtete Schlemil auf den Kauf eines Objektes, das ihr Interesse geweckt hatte, beschäftigten sich ihre Gedanken länger damit, als wenn sie es erstanden hätte. Während sie also nun wieder über ihren Faust gebeugt saß, glitten ihre Gedanken zu dem kleinen Holzkreuz, und sie stellte sich vor, wie es in ihrer Hand läge; eingesperrt zwischen Ringfinger und Daumen zeigte der lange Schenkel übers Handgelenk hinaus auf ihr Herz. Das Holz müßte völlig glattgegriffen sein, vielleicht schwerer, als es aussah. Es wäre sogar ziemlich schwer, Schlemil fühlte ihre Hand durch das imaginäre Gewicht hinuntergedrückt, die Finger auseinandergebogen, aufs Papier gepreßt.


  


  Als Samuel vor der Tür stand, war es kurz nach acht. Er kam unangemeldet, was Schlemil verärgerte. Mißmutig ließ sie ihn eintreten. »Warum hast du nicht angerufen?«, wollte Sam, ihre Laune bewußt übergehend, wissen. Schlemil fiel ein, daß sie Sam versprochen hatte, vorgestern anzurufen. Das schlechte Gewissen dämpfte ihren Ärger. »Ich habe Bücher gekauft«, versuchte sie ihn abzulenken. Sam lächelte nachsichtig. Sie zog ihn an der Hand ins Wohnzimmer, wo, weil in der Bibliothek bereits alle Wände bis zur Decke mit vollgestopften Bücherregalen verkleidet waren, ebenfalls zwei Wände verbüchert waren. Am Boden neben dem einen Regal lag ein Stapel Taschenbücher, den Schlemil vor zwei Tagen bei einem Bücherbasar erstanden hatte.


  »Eines Tages wirst du deine Wohnung so vollgestopft haben, daß die Bücher dich auffressen.« Schlemil grinste Sam an: »Dazu brauche ich noch viel mehr!«


  Sie gingen in die Küche und Schlemil bereitete Tee. Schon als sie die Tassen vollfüllte, überkam sie wieder ein Schauer voll Ekel. Sie mußte daran denken, wie sie sich heute vormittags übergeben hatte.


  »Ist was?«  »Mir ist ein bißchen übel.«  »Du siehst so blaß aus.« Sam näherte sich besorgt und strich mit der Handfläche über ihre Stirn: »Fieber.«


  Sie ließ sich von ihm in den winzigen Schlafraum leiten, wo sie dankbar für seine Fürsorge aufs Bett niedersank. Sam begann sie auszuziehen. »Kind, was machst du schon wieder für Geschichten?«, rügte er, als sie ein Schüttelfrost ins Bett hineinzitterte. Behutsam streifte er ihr ein Nachthemd über und packte sie unter die Decke. Dann setzte er sich ratlos beobachtend auf die Bettkante: »Soll ich einen Arzt rufen?« Schlemils Zähne klapperten, während sie den Kopf schüttelte: »Die kennen sich doch nie aus. Geht sicher gleich vorbei.«  »Ich bring dir einen Tee.« Schlemils Augen vergrößerten sich; schon bei der bloßen Erwähnung des Getränks versammelte sich wieder die Spucke in ihrer Mundhöhle. Sie drehte den Kopf zur Wand.


  Mit etwas Befremdung betrachtete Sam die kleine Wunde an Schlemils Hals. »Hast du mit einer Katze gespielt?«, witzelte er, während seine Fingerkuppe leicht über die Stelle strich. Und Schlemil mußte sich wieder übergeben.


  Der Sonnenaufgang überraschte die beiden aneinandergeschmiegt auf dem Sofa, wo sie, ermüdet von den vielen Gängen ins Bad, auf dem Rückweg ins Schlafkabinett resigniert hatten. Sam schlief voll bekleidet, und Schlemil sah zuerst den zerdrückten Kragen seines karierten Hemdes, als sie die Augen öffnete. Schläfrig rutschte sie an seiner Brust empor und küßte sein Kinn: »Was ist mit Arbeit?«


  


  Seltsamerweise fühlte sich Schlemil vom ersten Augenblick an diesem Tag frisch und gesund. Sie schubste den erschöpften Sam aus der Wohnung und zog ihn hinter sich an der Hand die Treppen hinunter. Während Sam fast zerschlagen wirkte, strahlte Schlemil voll Energie. Sam betrachtete in der Straßenbahn ihren frischen Teint und beschwerte sich: »Du hast mir alle Energien ausgesaugt, ja, das ist es.« Schlemil lachte.


  


  Sams Arbeitsplatz lag weiter entfernt, und Schlemil verließ ihn nach einigen Stationen, um in der Galerie, die ihre Collagen vertrieb, nach dem Rechten zu sehen. Die Managerin des Geschäftes, äußerst verkaufstüchtig und durchsetzungsfreudig, hatte wieder zwei Collagen zu Preisen angebracht, von denen Schlemil vor drei Jahren noch geträumt hatte. Mit einem Mal sah es so aus, als wäre sie auf dem Weg dazu, wohlhabend zu werden.


  »Was haben Sie in Arbeit?«, forschte die Managerin. Schlemil überlegte. Sie hatte nichts in Arbeit. Das war seltsam. Mehr noch, sie konnte sich nicht erinnern, wann genau sie die letzte Collage abgeschlossen und warum sie kein neues Stück begonnen hatte. Es war, als ob ein Nebel sich über diese Erinnerung gelegt hätte.


  Schlemils Zögern wurde von der Managerin als Hinweis auf eine besonders wesentliche Arbeit mißverstanden, ihr Gesicht klärte sich zu einem Lächeln, und sie bestand darauf, daß Schlemil zum Mittagessen bleiben müsse. »Nein, ich esse heute nichts«, antwortete Schlemil, was einen Protest der Managerin hervorrief: »Sie zartes Wesen! Und wenn Sie einmal krank werden, haben Sie keine Reserven!«  »Ich werde eben nicht krank.«


  


  Auf dem Nachhauseweg machte Schlemil den Umweg, der sie an dem Geschäft vorbeiführte. Das Holzkreuz wartete noch auf sie. Schlemil betrat den düsteren Laden und sog den Duft von Aas in ihre Nase. Als der kleine Mann hinter der Budel auftauchte, lächelte er sie vertraulich an. Seine vor der Brust verkreuzten Arme verschwanden im Schwarz der Jacke, und er sah hinter dem Ladentisch wie eine Schießbudenfigur aus: überproportionaler Kopf und kegelförmiger Rumpf ohne Unterleib. Dann breitete er die Arme auseinander, und die Jacke war ein mottenzerfressenes Cape, das dem schmierigen, kleinen Mann das lächerliche Aussehen einer Fledermaus verlieh. Schlemil sagte ins Lächeln hinein: »Das Kreuz.«  »Es ist soweit«, antwortete der Alte. Schlemils Augen, an die Dunkelheit ein wenig gewöhnt, entdeckten auf der Budel neben ihm einen Porzellanteller mit einem toten Hahn. Der lange, nackte Hals des Tieres hing über den Ladentisch hinunter. Und auf dem Aas hockten die Fliegen. Der Alte verfolgte Schlemils Blick und nickte: »Ich locke sie an damit.«


  


  Das Kreuz lag in ihrer Hand, so wie sie es geträumt hatte. Aber es war leicht, unglaublich leicht; noch nie war etwas so leicht in ihrer Hand gewesen. Während sie auf die Spitze des langen Schenkels sah, näherte sich ihre linke Hand allmählich dem Kreuz. Dann begann sie wie in Trance, diese Spitze in die dickste Ader des Handgelenkes zu bohren. Sie verspürte keinen Schmerz, eher einen ganz leichten Kitzel, der, als sie die Haut durchstoßen hatte und rotes Blut aus der kleinen Wunde herauspochte, von einem im Kopf inszenierten Dröhnen und Schlagen abgelöst wurde. Fast zärtlich führte sie die Hand an die Lippen und saugte das Blut weg. Der Alte hatte ihr das Kreuz gegeben, und sie hatte den Laden verlassen. Man hatte über keinen Preis gesprochen. Mit dem süßen Geschmack auf der Zunge war es Schlemil plötzlich bewußt, daß sie das Kreuz nicht umsonst bekommen hatte.


  


  Samuel kam erst eine Woche später wieder vorbei. Er hatte abgenommen und tiefe Ringe unter den Augen. Schlemil ging mit ihm ins Wohnzimmer.


  »Dir scheint es ja gut zu gehen«, eröffnete Sam die Konversation. »Ja.«  »Ich glaube, du hast die Krankheit gleich an mich weitergegeben. Ich bin drei Tage gelegen und erhole mich gar nicht. Immer müde. Niedriger Blutdruck; der Arzt weiß zwar nicht, weshalb, aber dafür helfen auch seine Mittel nicht.«


  Schlemil sah den Freund an: »Es kann nicht von mir sein, ich war gar nicht krank.« Ihre großen grünen Augen leuchteten lebhaft, und Sam streckte in einer zärtlichen Geste die Hand nach ihrer schmalen Schulter aus. Sie wich zurück.


  »Du bist sehr schwach«, sagte sie, und irgendwie klang es boshaft oder rücksichtslos. Sam starrte sie an. »Ich glaube, du bist zu schwach für mich«, fuhr Schlemil fort. Sam wartete. »Es ist besser, wenn du gehst. Für uns beide. Das heißt, was für dich jetzt noch gut sein soll, weiß ich nicht.«  »Sag einmal, was ist los? Ist etwas passiert?«


  Statt einer Antwort drängte Schlemil Sam zum Flur, seinen Versuch, sich dagegen zu wehren, mit für Sam erstaunlicher Körperkraft korrigierend. »Verschwinde!« Sie stieß ihn mit einer kräftigen Drehung ins Stiegenhaus und warf die Tür zu. Dann kam ihr der Gedanke, daß sie arbeiten sollte. Sie trampelte ins Atelier und stieß dabei die kleinere Staffelei, die neben der Tür aufgestellt war, um. Ein Buch polterte mit auf den Parkettboden. Es war die Faust-Ausgabe. Schlemil beugte sich hinunter, um sie aufzuheben. Dabei fiel ihr Blick auf die zerstochenen, verkrusteten Armgelenke. Sie taumelte hoch, streifte im Flur wie automatisch die langen Zwirnhandschuhe über und verließ die Wohnung. Im zweiten Stock überholte sie einen jungen Mann, der sie aus tiefliegenden Augen anstarrte und auch etwas zu ihr sagte, aber sie hatte keine Zeit, ihn anzuhören. Sie mußte zu dem Geschäft.


  


  Die Auslage war leer bis auf einen zusammengeknüllten Fetzen, der voluminös inmitten der Staubschlieren thronte. Schlemil stürzte in den Laden und steuerte sofort auf die Budel zu. In den Regalen standen jetzt da und dort emaillierte Waschlavoirs mit toten Tieren, der Aasgeruch hatte den Modergeruch nun vollständig übertüncht. Das Summen und Kratzen von Fliegen füllte den dunklen Raum.


  Der Alte hatte sich diesmal offenbar mitten im Laden befunden, denn jetzt stand er zwischen Schlemil und der Tür und schmatzte mit seinen verschmierten Lippen, während er gegen Schlemil einen Zeigefinger erhob. Diese Geste empörte Schlemil. Sie schrie: »Wir haben uns auf keinen Preis geeinigt. Ich kann vom Kauf zurücktreten.« Der Alte grinste und bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen.


  »Zu spät«, sagte er. »Du bist eine von uns. Vielleicht bist du bald eine von IHNEN.« Schlemil fühlte eine Starre über sich geworfen. »Nein«, sagte sie, »das ist ein einseitiger Vertrag. Der gilt nicht.«  »Einseitig?«, lachte der Alte und schlurfte näher: »Du bist zu mir gekommen, nicht nur einmal. Und du hast uns zwischen zwei Buchdeckeln in dein Haus mitgenommen. Niemand muß uns einladen, aber wer es tut, zu dem kommen wir.«  »Ich will nicht!«, schrie Schlemil und drängte sich an dem Alten vorbei. Eine blasse Hand schnellte an Schlemils Rücken hoch und krallte sich in ihr auftoupiertes blondes Haar. Schlemils Kopf wurde zurückgerissen, und während sie vor Schmerz und Angst aufschrie, hauchte der stinkende Atem an ihrem Ohr: »Du wolltest doch immer alles haben, was dir gefiel. Du bist eine sehr gierige Person. Und deshalb gehörst du zu uns.« Ohne den brutalen Griff zu lösen, schlurfte der Alte hinter die Budel und auf eine Tür zu, Schlemil mit seiner winzigen Hand hinter sich her dirigierend.


  Der Raum, in den er sie führte, war stickig und vermodert. In zerschlissenen Ohrensesseln entdeckte Schlemil einige weitere Gestalten von der Häßlichkeit des Alten, totenkopfähnliche Gesichter mit abstoßend vorspringenden Zähnen und zersetzter Haut. Schlemil fühlte sich einer Ohnmacht nahe.


  Die Lemuren richteten ihre Aufmerksamkeit quälend langsam auf Schlemil. »Wir waren auch einmal jung«, flüsterte eine Alte, als sie Schlemils Gesicht sah, »und du wirst lange jung bleiben. Sehr lange. Wenn du klug bist.« Schlemil wollte nicht klug sein. Sie wollte die Augen aufmachen und aus einem Traum erwachen. »Nein«, jammerte sie, »nein.«  »Das Blut hält jung«, krächzte ein anderer Alter. »Ihr seid verrückt!«, schrie Schlemil. Sie sah das Bedauern im Gesicht des Alten wachsen. Er erhob sich aus seinem Sessel und kam langsam näher. Unter dem Griff des Ladeninhabers hatte Schlemil eine gebückte Haltung eingenommen, die angesichts des großen Mannes wie eine Demutsgeste wirkte.


  »Denk an die Vorteile: ein ewiges Leben.«  »Ich sehe keine Vorteile«, schrie Schlemil. »Und warum bist du dann zu uns gekommen?« Schlemil wußte keine Antwort. »Wer erst einmal bei uns ist, kann nicht mehr zurück. Du wirst noch auf den Geschmack kommen.«  »Du kannst fliegen«, warf die Alte ein. Schlemil schloß die Augen. Wenn ich sie öffne, bin ich allein, dachte sie.


  


  Schlemil stand im Atelier und arbeitete an der Collage. Unten rechts hatte sie ein braunes Holzkreuz in die Leinwand gestoßen, das sie in ihrer Krimskramstruhe gefunden hatte. Es schien so, als wäre die Arbeit fertig, und dennoch fehlte etwas für Schlemil. Sie wußte nur nicht, was. Außerdem hatte sie den Eindruck, daß der Lichteinfall durch die Oberlichte getrübt, wenn nicht gar mit Schatten belegt war. Tatsächlich lag oder saß irgend etwas auf der Scheibe.


  Verärgert holte Schlemil die Leiter und stieg hinauf, um das Fenster zu öffnen. Es waren ein paar vertrocknete Blätter, die der Wind aufs Dach des fünfstöckigen Hauses geblasen haben mußte. Vorsichtig stieg Schlemil aufs Dach hinaus. Zu ihren Füßen lag Wien. Die untergehende Sonne über dem Saum des Wienerwaldes lag in flimmerndem Ziegelrot gerade noch auf der Spitze eines Hügels, um dann schon dahinter zu versinken. Schlemil sah die rundum etwas tiefer liegenden Dächer. An der Busstation vorne stand das Haus mit dem eigentümlichen Laden, mit dem sie eine unangenehme Erinnerung verband. Aber wie zum Schutz hatte sich ein Schleier darübergelegt.


  Dann war die Sonne versunken. Schlemil trat bis an den Rand des Daches. Und sie fühlte, daß sie fliegen konnte. Es reichte, die Arme auszustrecken und sich nach vorne fallen zu lassen. Sie würde fliegen können. Mit dem Körper auf der Luft liegen. Die Arme würden sich in samtene Flügel verwandeln, vielleicht würde das Gesicht ein wenig schrumpfen. Sie spürte, wie sie kleiner wurde, irgendwie kompakter. Die Einzelheiten um sie wuchsen: die Regenrinne, die Dachziegeln, die Flechten darauf und die beiden vertrockneten Blätter, Überbleibsel eines Herbstes nun im Frühjahr. Und weit entfernt war jetzt unten die Terrasse, wo ein zierliches, ausländisches Mädchen verträumt in den Himmel blickte.


  Schlemils Krallen stießen sich vom Blech der Regenrinne und ihr Körper streckte sich in die Nacht.


  


  Samuel ekelte sich, als er durch die Wohnung ging und dort, wo sich sonst die Bücher zur Inventarisierung gestapelt hatten, ein Haufen verwesender Tierleichen lag. »Hatte sie einen Hund?«, wollte der Inspektor wissen. Sam schüttelte den Kopf. Sie kamen ins Atelier. »Da, über diese Leiter ist sie hinaus.« Die beiden Männer stiegen nacheinander soweit auf die Leiter, bis ihre Köpfe aus dem Fenster ragten, aber sie kletterten nicht aufs Dach. Samuel sah den wunderbaren Ausblick und auch die Bushaltestelle an der Kreuzung vorne, wo an diesem Morgen die Bagger begonnen hatten, das alte Haus abzureißen. Als er wieder zum Inspektor hinunterstieg, entdeckte er das Bild. Schlemil hatte sich selbst gemalt, zum ersten Mal. Das schmale Gesicht war durch eine hochgesteckte Frisur betont, die Samuel nie wirklich an ihr gesehen hatte. Aber er kannte die scharfen grünen Augen, den schmalen, lächelnden Mund, den weißen, schwanengleichen Hals. Auf dem Bild trug sie ein altmodisch vor der Brust gerafftes, moosgrünes Kleid. Und durch die Brust hatte sie ein braunes Holzkreuz gestoßen.


  »Offenbar hatte sie schon länger Selbstmordvisionen«, dozierte der Inspektor. Sam antwortete nicht. »Wir brauchen Sie jedenfalls noch zum Identifizieren. Machen Sie sich darauf gefaßt, daß das nicht leicht sein wird. Sie ist  nun ja, nicht mehr sehr hübsch.«


  


  Samuel sagte, ja, das sei Schlemil, weil es doch klar war, daß sie es sein mußte, die sich zu Tode gestürzt hatte auf die Terrasse, so, daß nur noch ein unkenntlicher, kleiner, verschrumpelter Körper übriggeblieben war. Und wer sollte es auch sonst sein?


  Schlemil, Schlemil, dachte Sam, als er ins Sonnenlicht trat. Kleine Schlemil. In seinem Innersten aber hoffte er, daß es doch nicht Schlemil sei und daß sie zu ihm zurückkehren würde. Eines Tages oder eines Nachts.


  


  


  


  


  Die Frauen, die Ihr liebt, gehören mir bereits


   und


  durch sie werdet auch Ihr zu meinen


  Kreaturen, mir zu


  gehorchen und mich zu nähren.


  


  


  


  Renate Schaider


  Mara und die Fremde


  


  


  Oktober. Graue Staubfäden eines langen, trockenen und glühenden Sommers hingen in der Luft, als die Fremde zur Bushaltestelle ging, müde, linkisch, mit dem gehetzten Gang der Gemiedenen und Ausgesetzten dahintorkelte. Sie verfluchte sich, daß sie keinen Rucksack besaß, diesen schweren Koffer schleppen mußte, der manchmal schmerzhaft an ihre Beine stieß, da sie ihn hinter sich im Staub nachzog.


  Die Frauen, an denen sie vorbeikam, blickten sie nicht an, sahen starr an ihr vorbei und zogen einen Zipfel ihres Kopftuches über das Gesicht, um sich vor der Fremden zu verhüllen. Die Männer aber starrten ihr nach; sie fühlte, wie die Blicke ihren Körper abtasteten, die Hüften bis zur Taille hochkrochen, an den Schulterblättern hängenblieben, als wollten sie von hinten den Umfang und die Schwere ihrer Brüste begutachten.


  Die staubige Dorfstraße zog sich fast schnurgerade von den Feldern am Rande des Dorfes, wo ihre eigene kleine Hütte stand, bis zur Bushaltestelle am anderen Ende hin. Die Häuser und Hütten hockten wirr hingepfercht da, hingeklebt an die steinigen Felswände, scheinbar ohne Plan oder ein erkenntliches System gebaut, in einem chaotischen Durcheinander, wie sie es sonst nur aus islamischen Ländern gewöhnt war. Abweisend standen sie da, diese Häuser, kalt und gleichgültig wie die Dorfbewohner.


  Nur einmal die Woche fuhr ein Bus und führte hinaus aus der Öde dieses serbischen Dorfes. Seine Unwirtlichkeit, die Unfreundlichkeit seiner Bewohner, die sie  die Frau  von vornherein mißtrauisch ablehnten, hatten sie befremdet. In den letzten Wochen sei gar kein Bus gefahren  das hatte sie erfahren, nachdem sie hier gestrandet war. Es sei zu heiß, niemand verlasse sein Haus oder gar sein Dorf, wenn es über dreißig Grad im Schatten habe. Und sie mußte sich dem beugen, hatte keine andere Wahl, als in diesem Dorf zu bleiben; so verkroch sie sich in der Hütte, die man ihr zugewiesen hatte, vor der Hitze und der Ärmlichkeit des Dorfes.


  Sie hatte nicht herausfinden können, wovon die Dorfbewohner eigentlich lebten, denn Landwirtschaft und Viehzucht brachten in dieser steinigen Landschaft kaum etwas ein. Nur der Bestand an Pflaumenbäumen war reich; wohin man auch trat, zerquetschte man überreife Pflaumen. Was die Frauen nicht zu Mus oder Marmelade verkochen konnten, kam in große Bottiche und wurde zu Maische vergoren. Jetzt, im Oktober, als sie das Dorf verließ, brannten die Bauern den Schnaps, der scharf die Kehle hinunterrann und einen vorübergehend fröhlich machte. Sie roch den Duft von Schaschlik und Holzkohle, der in der Luft hing, und hatte den Geschmack von frischgebranntem Schnaps, den sie so oft mit Mara getrunken hatte, fast auf der Zunge. Noch einmal blickte sie die Straße zurück, streifte kurz die steinige Kargheit des Dorfes.


  Vor drei Wochen war sie vom Zufall hierher geschwemmt worden und hiergeblieben. Sie dachte daran, daß sie die serbischen Klöster nun nicht mehr sehen würde, für die sie die Mühsal dieser Reise auf sich genommen hatte. So war sie durch dieses Dorf gekommen, als ihr Auto plötzlich streikte und sie gezwungen gewesen war, zu bleiben. Mühsam hatte sie sich ein paar Sprachbrocken zusammengeklaubt, um sich verständlich zu machen. Die Männer im Dorf waren zwar reserviert gewesen, aber nicht ganz so unfreundlich wie später, hatten die Motorhaube ihres Autos hochgehoben, das Auto befühlt und betätschelt, waren förmlich hineingekrochen, und hatten dann nur bedauernd mit den Achseln gezuckt.


  Nein, eine Werkstätte hätten sie nicht im Dorf, aber vielleicht gäbe es eine im nächsten Dorf; das sei allerdings über hundert Kilometer von hier entfernt. Natürlich fahre auch ein Bus, der ginge nur einmal die Woche, manchmal käme er auch wochenlang nicht. Soweit sie die Dorfbewohner überhaupt verstand, sich im Gewirr dieser fremden Verbformen zurechtfand, blieb ihr nichts anders übrig, als sich abzufinden und in dieser Öde zu bleiben. Vielleicht kam nächste Woche ein Bus und brachte sie weg.


  Das Dorf besaß kein Gasthaus, keine Fremdenpension, und niemand wollte sie bei sich aufnehmen. So standen die Dorfbewohner etwas ratlos da, bis einer der Männer der Fremden eine Hütte anbot, vielmehr eher zuwies; draußen bei den Feldern, weitab von den übrigen Häusern. Die Hütte stehe schon lange leer, dort könne sie wohnen.


  Sie ließ ihr Auto mitten im Dorf stehen, weil ihr niemand half, es wegzuschieben. Es war hier nicht üblich, einer Frau zu helfen, schon gar nicht einer Fremden. Mehrmals mußte sie in ermüdender Eintönigkeit den Weg zur Hütte zurücklegen, bis sie alles hinausgeschafft hatte, ihren Koffer, einen Fotoapparat, der nun überflüssig war, ein kleines Zelt, ein paar Bücher, ihren Reiseführer und ein paar Dosen Lebensmittel.


  Sie richtete sich in dieser Hütte, die nicht viel mehr als ein Stall war, ein, so gut es ging. Immerhin gab es in der Hütte einen Kohlenherd, wie sie ihn noch aus ihrer Kinderzeit von Besuchen bei der Großmutter in Erinnerung hatte, mit verschieden großen Eisenringen auf der Herdplatte, um unterschiedlich große Töpfe auf das Feuer setzen zu können. Draußen vor der Tür fand sie einen kleinen Stoß von aufgestapelten Holzscheiten, die trocken waren und würzig rochen. Sie würden ein gutes, kräftiges Feuer abgeben. Sie entdeckte sogar eine kleine Petroleumlampe in der Hütte, mußte sich nur noch im Dorf Petroleum und Streichhölzer beschaffen. Wasser und WC gab es in der Hütte natürlich nicht, aber das fand die Frau nicht weiter schlimm; sie hatte sich auf ihren Reisen auch immer anders behelfen müssen. Wasser konnte sie sicher vom Dorfbrunnen holen.


  Kaum hatte sie ihren Schlafsack ausgebreitet, als sie augenblicklich in einen tiefen Schlaf fiel. Es war schon spät abends, als sie erwachte; ihr fiel plötzlich ein, daß sie noch Wasser holen mußte.


  Und dort, am Dorfbrunnen, traf sie Mara. Mara saß einfach da und sah der Fremden zu, wie sie Wasser schöpfte. Sie hatte langes, dunkles und gewelltes Haar, das ihr bis zu den Schultern herabfiel, auffallend rote Lippen, große braune Augen, die in der Dunkelheit glänzten. Nur ihre Haut wirkte unnatürlich blaß, sah krankhaft aus, erinnerte etwas an die weißen giftigen Triebe von Winterkartoffeln. Das junge Mädchen saß allein da, in völliger Ruhe, als hätte es auf die Fremde gewartet.


  »Hast du eine Zigarette für mich? Ich bin Mara.«


  So führte sich das Mädchen ganz selbstverständlich bei der Fremden ein. Mara hatte deutsch gesprochen, verstummte sofort wieder, als wäre mit diesen beiden Sätzen alles Nötige gesagt. Jetzt sah sie die Fremde nur erwartungsvoll an. Doch die Frau bedeutete ihr, daß sie selbst nicht rauche und betrachtete nachdenklich und neugierig das junge Mädchen. Mara nickte nur, etwas enttäuscht und ungeduldig, hob plötzlich ihren eigenen Wasserkrug und den der Fremden auf und begleitete sie bis zur Hütte. So schlich sich Mara in das Leben der Fremden ein.


  An diesem Abend verschwand das junge Mädchen wieder so plötzlich, wie es in das Leben der Fremden getreten war. Am nächsten Abend stand Mara vor der Tür, war unbemerkt zur Hütte gekommen. Sie hatte nicht angeklopft, nur gewartet, bis die Frau zufällig die Tür öffnete. Mara hielt eine Flasche mit klarem Pflaumenschnaps in der Hand und zwei kleine Gläser, goß sorgfältig den Schnaps ein und drückte der Fremden ein Glas in die Hand. Dann schüttelte sie sich ein wenig, bog leicht den Oberkörper zurück, lachte und trank das Glas in einem Zug leer. So mußt du es machen, schienen ihre Gesten die Fremde aufzufordern, die ihr Schnapsglas ebenfalls leerte und augenblicklich eine wohlige Leichtigkeit und Fröhlichkeit verspürte. Mara redete nun in ihrer Sprache auf die Fremde ein, deutete auf die Gegenstände in der Hütte, wollte ihre Namen in der Sprache der Fremden hören. Die Frau versuchte auch etwas in Maras Sprache zu sagen, doch diese lachte nur übermütig über die weiche, seltsame Aussprache der Fremden. Mara wirkte bezaubernd, erweckte eine intensive, fremde Zärtlichkeit in der Frau. Dann verließ Mara die Hütte, rannte davon, ohne sich zu verabschieden.


  Jeden Abend kam sie nun, gleich nachdem die Sonne untergegangen war, stand plötzlich da, war aber immer in eine Ecke gedrückt oder halb verborgen im Türschatten, daß die Fremde ihr Gesicht nicht genau erkennen konnte. Mara wartete geduldig, bis die Fremde sie in die Hütte ließ, brachte jedesmal ein Geschenk mit, Pflaumen, Oliven, ein Stück Ziegenkäse, einmal auch selbstgebackenes Brot. Die Frau freute sich über Maras Besuche, brachten sie doch etwas Abwechslung in ihr eintöniges Dasein, das nur von gelegentlichen Besuchen im Dorf unterbrochen war, wenn sie Wasser holte oder Kartoffeln, Mais oder Zwetschgen kaufte. Seit sie Mara kannte, hatte sie das Gefühl, daß die Dorfbewohner sie noch mehr mieden.


  Mara schien nirgendwo hinzugehören, lebte wohl gar nicht im Dorf und schloß sich um so fester an die Frau an. Doch langsam ermüdete diese Freundschaft die Fremde, und oft stieg ein unerklärliches Gefühl der Angst in ihr hoch, wenn der Schnaps getrunken und die Fröhlichkeit verbraucht war. Die Gegenstände in der Hütte waren benannt, darüber hinaus gab es nichts, worüber sie mit Mara reden konnte. Manchmal wäre sie gerne allein geblieben, hätte einmal ruhig über ihre Lage nachdenken wollen, aber die Anwesenheit Maras hinderte sie daran.


  Nicht, daß Mara sie sehr störte, sie fand das junge Mädchen anziehend  und doch auch beklemmend, beinahe abstoßend. Vielleicht lag es nur an dem Geruch, der den Gegenständen in der Hütte anhaftete, wenn Mara die Hütte verließ. Es roch immer etwas nach feuchter schimmeliger Erde, nach ungewaschenen und ungelüfteten Kleidern, als würde Mara den ganzen Tag in den Feldern draußen arbeiten und graben und in ihren Kleidern schlafen.


  Die Frau hatte Angst, das Fenster zu öffnen, wenn Mara gegangen war: etwas hielt sie davor zurück, die frische Nachtluft hereinzulassen. Vielleicht hielt sich Mara noch in der Nähe der Hütte auf und betrachtete dies als Taktlosigkeit von ihr.


  Manchmal befiel die Frau eine seltsame, angespannte und nervöse Müdigkeit, wenn Mara gegangen war, doch sie schob dies auf die anstrengende Konversation in zwei verschiedenen Sprachen und darauf, daß sie von den Dorfbewohnern gemieden wurde, in ihrer Hütte isoliert lebte. Niemand außer Mara sprach mit ihr, obwohl sie mit Maras Hilfe schon einiges in dieser dornigen Sprache dazugelernt hatte.


  Vor Mara schien sie nichts verheimlichen zu können; das Mädchen hatte ihre leichte, zerstreute Nervosität bemerkt und ein neues Spiel ersonnen, um die Fremde abzulenken. Jeden Abend zeichnete sie auf einem Notizblock, den die Fremde ihr geschenkt hatte, die Ereignisse des Tages auf, oder das, was sie im Dorf bemerkt hatte, setzte einzelne Zettel zu kleinen Geschichten zusammen. So führte auf einer der Zeichnungen eine Frau eine Kuh am Strick und ein Bauer ritt auf dieser Kuh. Vielleicht wollte Mara damit der Fremden das anstrengende, harte Leben der Frauen im Dorf klarmachen. Einmal zeichnete sie, wie eine Katze von den Kindern im Dorfbrunnen ertränkt wurde, und schien sich sogar über diese Scheußlichkeit zu freuen. Dann wieder stürzte auf Maras Zeichnungen eine alte Frau auf einem Esel in den Brunnen. Vielleicht wollte sie der Fremden mit diesen Zeichnungen nur Angst einflößen, sie verwirren, um dann um so übermütiger darüber lachen zu können. Manchmal wirbelte das Mädchen die Zeichnungen durcheinander und braute neue Geschichten daraus, wie etwa, daß die Kuh den Bauern am Strick führte oder die Bäuerin von der Katze ertränkt wurde. Mara zeichnete gut und schnell, beängstigend schnell; ihr Eifer hatte mitunter etwas Verbissenes, Hektisches an sich, als wolle Mara sich etwas von der Seele zeichnen oder sich mit diesen Zeichnungen an den Dorfbewohnern rächen. Vielleicht wurde Mara von ihnen heimlich gequält oder verspottet. Waren die Zeichnungen bei ihren ersten Besuchen klar in den Linien, so wurden sie immer mehr zu einem verworrenen, konfusen Gestammel von Strichen. Mara schien sich vor etwas zu ängstigen, doch nie hatte die Fremde herausbringen können, wo Mara lebte, woher sie kam und warum die Dorfbewohner auch sie mieden  nur weil sie anders war als die übrigen Frauen?


  Obwohl die Fremde das Mädchen, da es immer abends erschien, kaum je genau zu Gesicht bekam, schien sich Mara in den letzten Tagen verändert zu haben. Sie kam ihr knochiger, hagerer vor, als würde sie tagsüber sehr hart arbeiten oder als zehre etwas heimlich ihre Kräfte auf. Maras Haut schimmerte jetzt noch blasser, der Geruch, den sie verströmte, war intensiver und schärfer geworden. Eine bleierne Müdigkeit, die die Fremde regelmäßig bei Maras Besuch überfiel, hinderte sie daran, darüber nachzudenken. War es die allgemeine Trägheit, in die jeder in diesem gottverlassenen Dorf versank?


  Schon hatte sie sich damit abgefunden, ihre Abende für immer mit Mara zu teilen. Sie wußte und fühlte genau, daß Maras Besuche ihr regelmäßig Kraft entzogen, und doch sehnte sie das Mädchen immer wieder heftig herbei.


  Seit die Hitze langsam abnahm, in sich zusammenfiel, hatte sie begonnen, die Gegend um das Dorf herum zu erkunden. Aber sie bemerkte bald, daß man nicht leichtfertig in dieser karstigen Landschaft herumspazieren konnte und sich in der felsigen Öde leicht verlor. Kein Baum, kein Strauch oder Wald unterbrachen die eintönigen Linien dieser harten Landschaft, die reizlos war wie das zähe Fladenbrot, das die Frauen im Dorf verkauften. So ließ sie es bald wieder sein, gab ihre Wanderungen auf, saß vor der Hütte, blätterte zerstreut und gedankenverloren in ihren Büchern und wartete auf Mara.


  Aber Mara kam lange nicht. Das Leben wurde fast unerträglich für die Fremde. Dazu stellten sich plötzlich schwere Regenfälle ein. Nun konnte sie nicht mehr vor der Hütte sitzen, war eingesperrt, hörte, wie die schweren Herbstregen auf das Dach niederprasselten, alles mit sich rissen und davonschwemmten, was am Boden lag: tote, abgefallene Äste, kleinere Steine, dürres Gras, Holzstücke, sogar eine kleine Katze wurde von der Flut mitgerissen. Stumpfsinnig und traurig hockte sie in ihrer Hütte und wußte nichts mit sich anzufangen.


  Aus Langeweile und Verzweiflung hatte sie begonnen, das Wörterbuch auswendig zu lernen, und war bereits beim Buchstaben B angelangt. Sie machte sich Sorgen um ihre Vorräte, die langsam zu Ende gingen. Bisher war sie recht gut mit den Dosen und den Lebensmitteln, die Mara immer als Geschenk mitgebracht hatte, ausgekommen, doch jetzt besaß sie nur mehr ein Stückchen Ziegenkäse und eine Dose mit weißen, gekochten Bohnen. Sie hatte Angst, die Dorfbewohner würden ihr vielleicht nichts mehr verkaufen oder nichts mehr eintauschen wollen. Sie hatte nur mehr ein paar Dinar und wechseln konnte sie in diesem Dorf nicht.


  Und plötzlich stand Mara wieder wie früher vor der Hütte, hatte Trauben und Ziegenkäse mitgebracht. Die beiden Frauen waren einander fremd geworden, sie spürte eine für sie überraschende und bestürzende Abneigung gegen Mara, sperrte sich gegen Maras ungepflegtes Äußeres, ihre Haare, die jetzt verfilzt und fettig herabhingen, ihre weiße, spröde Haut und Maras unangenehmen Geruch. Das Zarte, Sensible und Überwache, das sie früher für das Mädchen eingenommen hatte, schien verwischt oder ausgelöscht zu sein. Nun bemerkte sie nur mehr Maras abstoßenden Geruch, verschloß sich völlig gegen ihr Wesen.


  Wie um von ihren Gefühlen abzulenken, spielte die Fremde mit einem Medaillon, das an ihrem Hals hing, und erzählte Mara, deren Sprache sie jetzt schon recht gut beherrschte, die Geschichte und Bedeutung dieses Medaillons. Das Schmuckstück hatte eine dreieckige Form, war aus Silber hergestellt und mit alten Münzen verziert. Der Deckel des Medaillons ließ sich öffnen. Es sei ein ›muska‹, das bedeute auf türkisch ein Abwehrmittel gegen allerlei Zauber. Sie habe es in der Türkei gekauft. Oft waren geheime Sprüche in arabischer Sprache in diese Medaillons eingeschlossen, erzählte die Frau weiter. Ein Medaillon mit so einem Spruch sollte den Träger oder die Trägerin beschützen und vor Gefahren bewahren. Sie wisse zwar nicht, ob sich in ihrem Medaillon auch so ein Spruch befinde, aber sie glaube unbedingt daran. Dann löste die Fremde das Schmuckstück von ihrem Hals und wollte es Mara umhängen. Doch Mara sah sie nur einen Augenblick lang entsetzt an, sprang auf, stürzte zur Tür, stieß dabei einen Sessel um und verließ wie in Panik die Hütte.


  Die Fremde fühlte, daß Mara nicht mehr kommen würde. Aus einer seltsamen Angst heraus wollte sie nicht mehr ins Dorf gehen. Da es so stark geregnet hatte, brauchte sie auch nicht Wasser zu holen, sie hatte während der Regenfälle genügend Wasser in einer kleinen Tonne gesammelt, die sie auf ihrem Streifzug außerhalb des Dorfes gefunden hatte. Es war jetzt wieder heiß draußen, und die verbliebene Feuchtigkeit stieg dampfend aus dem Boden, als die Fremde sich müde und verdrossen aufmachte, um vielleicht außerhalb des Dorfes etwas Eßbares zu finden, obwohl sie genau wußte, daß diese karge Landschaft kaum etwas hergab.


  Sie wanderte wie schon einmal den steinigen Weg hinaus über die Felder, klaubte ein paar zerquetschte Äpfel und Pflaumen zusammen, fand in den abgeernteten Feldern noch etwas harten, gelben Mais; sie steckte auch ein paar verlorene Kartoffeln ein, die am Wegrand lagen. Wenn sie den Mais lange genug auf der Herdplatte röstete, war er vielleicht noch eßbar. Die Ausbeute ihrer Wanderung war mager, aber sie hatte wieder für zwei Tage Nahrung.


  Als sie weit genug vom Dorf entfernt war, streckte sie sich einfach auf dem harten Boden aus, legte die Jacke zusammengerollt auf einen Stein, um den Kopf darauf zu betten. Sie war von dieser ungewohnten Wanderung so erschöpft, daß sie einnickte. Sie taumelte vor Müdigkeit, ehe sie in einen kurzen, unruhigen Schlaf tauchte. Sie träumte von Mara, spürte, wie sich eine beklemmende Sehnsucht nach ihr überstülpte, fühlte, wie Mara ihr im Traum über die Hände strich, ihren Hals und ihr Gesicht liebkoste, ihre Kehle mit sanften Küssen bedeckte.


  Als sie erwachte, stand die Sonne schon tief; ihr ganzer Körper brannte, sie empfand eine ungewohnte Lust, ein noch nie gekanntes Verlangen nach diesem Mädchen. Sie beeilte sich, noch vor Sonnenuntergang in ihre Hütte zurückzukehren.


  Sie machte Feuer im Herd, setzte Kartoffeln auf und legte den Mais zum Rösten auf die Herdplatte. Mara stand hinter ihr, als sie sich umwandte, um den Feuerhaken zu suchen. Sie hielt ein kleines, schüchternes Mädchen an der Hand.


  »Deine Tochter?«, fragte die Fremde. Mara lächelte nur. Dann sagte sie plötzlich ganz langsam, damit die Fremde ihre Sprache verstünde: »Du warst heute draußen im Karst, nicht wahr, weiter draußen als gewöhnlich.«


  »Woher weißt du das?« Mara griff zu ihrem alten Spiel, zog den Notizblock aus ihrer Kleidertasche, zeichnete einen Platz, windschiefe Häuser und Leute auf das Papier. Vom Dorf also wußte es Mara. Die Fremde hatte niemanden gesehen, doch die Dorfbewohner schienen immer zu wissen, wo sie sich gerade aufhielt.


  »Hast du draußen nicht etwas verloren, dein ›muska‹ vielleicht?« Die Frau griff an den Hals und bemerkte erst jetzt, daß sie das Medaillon tatsächlich verloren hatte. Mara deutete kurz auf das Kind. »Das Kind könnte dein Medaillon draußen suchen, es kennt sich gut im Karst aus.« Sie sagte etwas zu der Kleinen, die sofort gehorsam die Hütte verließ.


  »Du wirst also morgen abreisen?« Mara sagte es ganz ruhig, fast gleichgültig, als ginge die Fremde sie nichts mehr an.


  »Ich weiß nicht, ich muß doch erst sehen, ob überhaupt ein Bus kommt. Auf das Kind muß ich auch noch warten.«


  »Dein Bus kommt.« Mara lächelte etwas spöttisch. Sie stand jetzt ganz nahe bei der Fremden, sah sie an, umschlang sie plötzlich und bedeckte wie in ihrem Traum ihre Kehle mit kleinen Küssen. Wieder spürte die Frau eine törichte, verzweifelte Sehnsucht nach Mara und gleichzeitig eine heftige, intensive Abneigung, als sie wieder Maras scharfen Geruch einsog, jenen faden und süßlichen Geruch nach feuchter Erde. Sie würde nun nie mehr erfahren, wer Mara wirklich war, denn Mara verließ sie endgültig, kroch aus ihrem Leben.


  Am nächsten Tag kam tatsächlich ein Bus, wie Mara es vorausgesagt hatte. Die Frau wollte nicht länger auf das Kind warten, um den Bus nicht zu versäumen. Sie verließ die Hütte, ließ alles zurück, was sie nicht mehr brauchte, legte auch ihre Beziehung zu Mara ab wie ein zu eng gewordenes Kleid. Sie spürte die feindliche Unruhe, die ihr von den Dorfbewohnern entgegenschlug, als sie zur Haltestelle ging. Sie fühlte sich schuldig und wußte doch nicht, warum. Weil das Kind nicht rechtzeitig zurückgekommen war, weil sie Mara fast geliebt hatte, weil sie selbst hier so fremd geblieben war?


  Sie kam sich wie nackt vor, der feindlichen Neugier der Dorfbewohner preisgegeben, als sie zur Haltestelle taumelte. Sie war froh, daß sie endlich alles hinter sich lassen konnte, das Dorf und ihre merkwürdige Liebe zu Mara.


  Tage später, als sie bereits weiter nach Belgrad gereist war, schlug sie eine Zeitung auf, mehr neugierig, ob ihre Sprachkenntnisse zu einer Lektüre schon reichten. Auf der zweiten Seite entdeckte sie das Bild eines kleinen Mädchens, jenes Mädchens, das Mara in ihre Hütte gebracht hatte. Und sie las den Text: Das Kind habe sich im Karst verlaufen, als es etwas suchen wollte. Als man es fand, war es schon tot, zeigte zahlreiche Verletzungen und Hautabschürfungen an Schultern und Hals. Die Abschürfungen, so stand in der Zeitung weiter, kamen wahrscheinlich von den scharfen, spitzen Steinen im Karst, es konnten aber auch Bisse eines unbekannten Tieres sein.


  Und gleich darunter las die Fremde eine andere Nachricht. Im selben Dorf, in dem das Kind verunglückt war, habe man eine junge Frau auf entsetzliche Weise getötet. Die Dorfbewohner hätten die Frau für einen Vampir gehalten, sie mit einer Mistgabel erschlagen und ihr anschließend einen Nagel durchs Herz gestoßen, um sie  wie sie sagten  für ewig unschädlich zu machen. Die Frau habe Mara geheißen. Niemand in diesem Dorf habe sie näher gekannt bis auf eine Fremde, die eine Zeitlang in diesem Dorf gelebt habe. Die Zeitung berichtete weiter, daß viele Bewohner in dieser Gegend Serbiens noch an die Existenz von Vampiren glaubten und diese Mara für schuldig am Tod des Kindes hielten.


  Die Fremde faltete ihre Zeitung zusammen, verschloß damit ihr Leben vor den anderen, schloß sich und Mara endgültig von allen anderen aus. Und sie wartete auf Mara, denn Mara würde wiederkommen, wie sie immer gekommen war.


  


  Susanna Bach


  B. Rausch


  


  


  Rot wie B., weiß wie Schnee, Zähne bei der Arbeit, teeth in motion, man siehts zwischen den Lippen hindurch, dies Kauen, Knacken, Schmatzen, Text in Rot, kommt zwischen den Zähnen zum Vorschein, gerötete Zunge, Gaumen, Zahnfleisch, Zäpfchen gerötet, eine Strategie, eine Verlorenheitsattitüde. Do not talk about it, leave it out, I would suck it from your heart. Das Wort nicht über die Lippen lassen, es darf keinen Anreiz geben für sie, etwas über B. zu hören, oder Gegenstände der entsprechenden Farbe bringen sie immer nur auf den Gedanken. Campari, das Dreieck auf der Schachtel Marlboro. Lauter so Rot, kommt es mir vor.


  Am nächsten Morgen die beiden kleinen Punkte am Hals, beinahe unauffällig, im Spiegel die zwei kleinen leuchtenden Stellen. Nein, das ist gelogen, nur jetzt nicht in die Nähe eines Spiegels geraten, im Bad die Augen aufs Waschbecken geheftet. Die beiden roten Fingerkuppen, als ich nach der Stelle des Schmerzes am Hals suchte, da ist es ein wenig feucht, wie kommt das jetzt. Der Falke stieß hurtig unter die Gänse und schlug eine von ihnen so, daß sie ihm eben noch unter den Ast des gefällten Stammes entwischte. Einen Schal, ich muß einen Schal aus der Truhe suchen, um ihn darüber anzuziehen. Weißes Gefieder der Gans, auf dem langsam, von innen her, rötliche Flecken sichtbar werden. Angst vor den Fragen: Haben Sie sich verletzt? Nein, es ist nur ein bißchen Rouge … Sie hört, wie ich im Flur hantiere, mach dir doch das Licht an, wenn du etwas aus der Truhe suchst. Ach nein, es geht schon, danke. Ist dir denn schon wieder kalt? Na ein bißchen halt, ich glaube, ich bin ein wenig erkältet. Und sie ist wieder weg, geht in die Küche, ruft dann: Magst du auch einen Tomatensaft?


  Zähne umspült von roter Flüssigkeit, lachend steht sie im Türrahmen, das sieht aber albern aus, du mit deinem Schal. Glänzendes Zahnweiß, im Gesicht, im Gesicht sichtbar, es fällt mich an. Denn in die Höhe konnte sie nicht mehr fliehen, aus ihrer Wunde fielen …


  B. gerochen, wenn sie erst einmal B. gerochen hat, gibt es kein Halten mehr. Ich reiße mir die Haut auf, vielleicht an einer Konservendose, vielleicht mit dem Küchenmesser oder an einem Glas, das mir auf den Boden gefallen ist, die kleine rote Spur über eine Scherbe hinweg, die ich aufheben wollte. Ich schneide mir ins Fleisch, gleich bildet sich ein kleines Rinnsal über die Handfläche hinweg, läuft entlang der Handlinie, nimmt den vorgegebenen Weg. Tropft dann zu Boden und ihr Blick gleich, ich merke es. Wie hat sie das so schnell mitbekommen, von ihrem Schreibtisch aus hat sie das doch gar nicht sehen können, oder habe ich einen Laut des Schmerzes von mir gegeben, ohne es zu merken, so daß sie gleich auf B. schloß und nun herüberkommt, um zu sehen, was geschehen ist. Demnächst vorsichtiger sein, rot wie B., weiß wie Schnee.


  Bloodline across, whenever I find you knifing. Schnell nehme ich ein Taschentuch heraus und wische das B. von der Haut, binde das Tuch um meine rechte Hand, daß sie es nicht sieht. Nein nein, es ist nichts geschehen, mach dir keine Sorgen, ich habe mich nicht verletzt. Ein wenig Rouge? Sie schaut mich mißtrauisch an: Kann ich dir nicht irgendwie helfen? Ich laufe an ihr vorbei ins Bad und lasse Wasser über den kleinen Schnitt laufen, damit das B. verschwindet, aber es strömt nur noch stärker aus der Wunde, verbindet sich mit dem Strahl des kalten Wassers, eine rote Pfütze im Becken, weil das Wasser nicht so schnell ablaufen kann. Ich höre bei laufendem Wasser nicht richtig, ob sie mir ins Bad gefolgt ist, vielleicht in der Tür steht und mir zusieht, nicht in den Spiegel schauen, ich drehe mich um, aber nichts. Ich will sie auch nicht rufen, wenn sie einmal B. gerochen hat, ist es aus, dann gibt es für sie kein Zurück mehr. Aus ihrer Wunde fielen auf den Schnee drei B.tropfen rot, die brachten mich in Not.


  Was mache ich jetzt, ich drehe das Wasser ab und hebe die Hand an den Mund und lecke das B. ab, um den Fluß endlich zu stillen. Aus treuem Sinne dachte er: Wer ists, der diese Farbe hier so rein und klar hervorgebracht hat? Es schmeckt nicht, Geschmack von Eisen, hat sie mir erklärt, einmal, was findet sie nur daran. Soll ich etwas zu essen machen? ruft sie aus der Küche. Ich werfe das Taschentuch in den Wäschekorb, wühle darin herum, damit das Tuch nicht zuoberst liegt. Die Hand in die Tasche. In die Küche: ja, aber haben wir denn überhaupt noch genug da? Sie öffnet den Kühlschrank, zählt auf: Ketchup, Erdbeeren, Paprika, Kirschen,  vielleicht sollten wir eine Grütze machen? Geronnenes, bräunlich Stockendes. Ich weiß nicht recht, ich werde erst einmal dieses Glas wegwerfen, es ist schartig am Rand, man könnte sich beim Trinken die Lippen daran verletzen. Seit der Schnee dem B. seinen weißen Glanz darbot und das B. den Schnee so rot machte! Sie sieht mich an, ihr Blick haftet sich in meinem Gesicht fest, sie sagt: Du hast da etwas Rotes in den Mundwinkeln …


  Warum ich auch hab ein B. gemacht, gekocht, dir war doch wohl so rot dein Haar, daß dein B. die Blumen klar, oder wir haben auch noch ein wenig Fleisch, soll ich es braten?


  Beim Essen der Sonnenuntergang, sieh mal, b.rot die Sonne, sagt sie, manchmal sieht man um diese Zeit auch die Fledermäuse durch die Dämmerung flattern. Da ist eine, sage ich und zeige mit dem Finger hinaus. Nein, das ist eine Schwalbe, die hat doch viel zu weit gespannte Flügel, und sie schlägt auch nicht so heftig mit ihnen, wie es Fledermäuse tun. Sie lacht. Zwischen ihren Vorderzähnen haben sich Reste von Johannisbeeren festgehakt. Mit diesen schneeweißen Beißzähnen … Gerötete Zunge, Gaumen, das sieht vielleicht komisch aus bei dir, sagt sie, ich sage: Bei dir sieht es genauso aus, das kommt vom Kompott.


  Später habe ich keine Lust mehr, auszugehen, sie will aber unbedingt: da kommt ein Film von Robbe-Grillet, weißt du, bei ihm kommen immer diese Wesen aus einer anderen Welt, und die treten in unser Leben, ohne daß wir es merken, und sie stehen in den Filmen für eine Gegenwelt, mit der man gar nicht umzugehen weiß. Ein Tropfen fiel Wars Schweiß Ein Schimmer seine Farbe B. wars und rot ich lachte alle Höllengluten Dann endlich sah ich ein ich hatte Nasenb … Trotzdem, ich bleibe lieber zu Hause und gehe früh schlafen.


  Gerinnt, endlich gerinnt das B. in der Handfläche, ich muß dann den Schorf abkratzen, damit sie nichts entdeckt, morgen, damit sie gar nicht erst auf den Gedanken kommt, damit sie keine falschen Schlüsse zieht. Spät kommt sie zurück, ich bin noch wach, lange starrt sie auf die beiden sich hebenden und senkenden Brustwarzen im Halbschatten, zwei rote Punkte, nicht röter durfte machen, dann legt sie sich auch hin, endlich schlafe ich ein.


  Am Morgen ist ihr Bett leer, ich stehe auf, bin ein wenig schwach, sie sitzt in ihrem Zimmer, hallo, sie ist nicht besonders gut gelaunt, fährt sich mit der Hand durch das von der Nacht noch wirre Haar, dir war doch wohl so rot …


  Auf dem Weg ins Bad spüre ich einen stechenden Schmerz am Hals, suche die Stelle mit den Fingern, my friend, blood shaking my heart, meine Freundin, b.schüttelnd mein Herz, am Morgen die beiden roten Punkte am Hals …


  


  Susan Cheap


  Auf dem Land


  


  


  Hattie hatte sich lange dagegen gewehrt, die Stadt zu verlassen und in das Haus zu gehen, aber schließlich ließ es sich nicht mehr anders machen und sie kündigten die Wohnung, packten die Sachen, die noch übrig geblieben waren, in Evelins alten Opel und fuhren los.


  Hattie konnte nicht verhindern, daß sie weinen mußte, als sie aus der Stadt rausfuhren, aber die Tränen stiegen ihr einfach in die Augen, und daß Evelin ihre Hand nahm, half auch nichts, im Gegenteil, sie wurde nur noch trauriger, weil sie spürte, wie unsicher Evelins Griff war. Sie wußte auch nicht, was aus ihnen werden würde. Der Opel schaffte genau 320 Kilometer, dann klemmte die Kupplung. Glücklicherweise hielt wenige Minuten später schon ein junges Ehepaar und zog sie mit einem Abschleppseil bis zur nächsten Tankstelle. Hattie setzte sich während der Fahrt hinten in den Wagen der beiden, und die Frau erzählte, daß sie den Ort kannte, in dessen Nähe das Haus lag. Als Kind sei sie manchmal dort bei Verwandten gewesen, ›Bruns‹ hätten die Leute geheißen und lebten sicher noch dort. Das machte Hattie wieder etwas Mut. Vielleicht würden sie sich ja anfreunden können mit dem Ort und dem Haus und dem Leben außerhalb der Stadt, jetzt, wo sie schon beinahe Menschen kannten, die dort lebten. An der Tankstelle ließen sie den Opel stehen. Der Mechaniker meinte, es hätte keinen Sinn mehr, ihn zu reparieren, und sie hätten ohnehin kein Geld für eine Reparatur gehabt. Evelin hatte siebenhundert Mark im Rucksack, das war ihr Startkapital. Der Mechaniker gab ihnen hundert Mark für das Auto, und die reichten gerade für zwei Zugfahrkarten und den Bus.


  Es war früh am Morgen, als sie in dem Ort ankamen. Kaum mehr als fünfzig mit grauen Eternit-Platten umkleidete Häuser, die im Halbkreis um eine stillgelegte Fabrikhalle mit leerem, großem Parkplatz standen, und ein paar kleine Höfe weiter außen mit Traktoren hinter den Einfahrten und Schrottautos und Misthaufen. Evelin holte die Skizze aus dem Rucksack, die ihre Neffen nach dem Tod der Tante geschickt hatten, und sie mußten mehr als eine Stunde die Landstraße entlang vom Ort weg gehen, bis sie das Haus erreichten. Obwohl Hattie erschöpft und müde war von der langen Fahrt, machte ihr das Laufen doch Spaß. Es war noch so früh, daß überall auf den Wiesen Nebel und Tau lag. Die Luft schnitt vor Kälte, aber sie gingen sehr schnell, und Hattie wurde bald warm. Sie lief hinter Evelin her und saugte die Landschaft, den Nebel und Tau, die weichen Hügel und die klare, kalte Luft in sich auf. So lange war sie schon nicht mehr in so viel Natur gewesen!


  Seit Evelin ihre Anstellung als Lehrerin verloren hatte und sie wegen der Schulteroperation auf einmal in einen fremden Beruf hatte umschulen müssen, waren sie nicht mehr aus der Stadt herausgekommen. Es war ein so schneller Absturz gewesen. Sie hatte trotz der Umschulung nichts finden können, und am Ende hatten sie sich nur von Evelins Nachhilfestunden über Wasser gehalten und schweren Herzens ihre Bücher und Schallplattenspieler und nach und nach sogar Teile der Mineraliensammlung verkauft. Sogar Zesse hatten sie weggeben müssen, weil sie das Futter nicht mehr bezahlen konnten und sich zwischen ihr und dem Wagen, den Evelin für die Nachhilfestunden brauchte, entscheiden mußten. Das war das Schwerste gewesen. Hattie würde nie vergessen, wie Zesse ihnen hinterhergejault hatte, als sie sie zurückließen. Sie hatte erst gebellt und geheult und sich schließlich wohl in einer Ecke des großen Zwingers still verkrochen. Auf jeden Fall hatten sie plötzlich nichts mehr hören können; wieder draußen, öffneten sie die Autotüren und auf einmal war Totenstille … Vor der Reise waren sie zurückgekommen, um Zesse mitzunehmen, doch die Frau im Büro hatte den Kopf geschüttelt. Irgend jemand hatte sie zu sich genommen, und es war ihr nicht erlaubt, die Adresse weiterzugeben.


  Als Evelin das Haus geerbt hatte, hatten sie zuerst gehofft, es vermieten zu können. Wie ein Lichtstrahl war dieses Haus in ihr Leben gekommen. Hattie erinnerte sich genau an den Tag, als der Brief von den Neffen durch den Türschlitz gefallen war. Ein ganz offizieller Briefumschlag war das gewesen, weißes, holzfreies Papier mit einem aufgedruckten Absender links oben und ihre Adresse mit der Schreibmaschine getippt. Schon der Briefumschlag war ein Versprechen gewesen, und nachdem sie ihn geöffnet hatten und Evelin laut vorgelesen hatte, waren sie froh geworden, fast wie Kinder. Ein Haus … Sie hatten etwas getan, was schon seit Monaten nicht mehr vorgekommen war: einen Teil des Geldes aus der Haushaltskasse genommen und waren zum Italiener essen gegangen. Hattie liebte italienisches Essen. Die Muscheln schmeckten nach Sonne und Meer und der Wein nach Wanderungen durch die Lombardei; sie hatten tausend Pläne erdacht, was sich tun ließe mit dem Geld von der Miete, immer mehr war es wert geworden, in dem Haus zu wohnen, mit jedem Glas Wein war es ein schöneres, geräumigeres, wertvolleres Haus geworden … und in der Nacht hatten sie miteinander geschlafen. Auch das war schon lange nicht mehr vorgekommen. Es war, als hätte sich die Armut über alles gelegt gehabt und alles unter sich erstickt. Evelin war immer ruhig und ernst gewesen, doch mit der Armut war sie verschlossen und beinahe kalt geworden, so sehr, daß Hattie es an manchen Abenden nicht gewagt hatte, sie auch nur anzusprechen, weil sie fürchtete, Evelin würde an ihren Augen vorbeisehen und mit diesem neuen, abwesenden Gesicht antworten … In jener Nacht hatten sie sich lächelnd zueinander gerollt, ohne daß es notwendig gewesen wäre, etwas zu sagen. Hattie liebte Evelins Haut auf sich, ihre begierigen Hände, die nach Johanniscreme rochen, und wie sie einander atemlos unter ihren Mündern begruben.


  Mehrere Wochen hindurch ließen sie Anzeigen in die Zeitungen setzen und hängten Zettel in U-Bahnhöfen und an Bushaltestellen auf, bis sie einsehen mußten, daß es keinen Sinn hatte. Niemand mochte in dem Ort wohnen. Es gäbe keine Arbeit in der Gegend, hieß es. Keine Arbeit …


  »Es gibt schon eine Arbeit, für uns, von der wir leben können.«


  »Oh ja?« Sie hatte sich vor diesem Moment gefürchtet.


  »Es gibt einen Garten dort und einen halben Hektar Land.« Evelin drehte sich eine Zigarette und steckte sie an. »Hast du dir schon einmal überlegt, was man damit machen könnte?«


  »Aber du meinst doch nicht … wir sollen Bauern werden?«


  »Nein, nein, my sweetheart«, hatte Evelin seufzend geantwortet. »Wir werden keine Bauern sein. Dazu fehlt es uns an Maschinen und an Feldern, an allem. Wir werden zwei verzogene Mädchen aus der Stadt sein, denen schon nach einer halben Stunde Unkrautziehen der Rücken wehtut, die fünf Tage brauchen, um zwanzig Meter nasse Erde umzugraben, aber wir werden, verdammt noch mal, von etwas leben können, wir werden etwas tun, vielleicht lernen wir ja auch etwas. Vielleicht macht es uns sogar Spaß!«


  Hattie hatte keine Ahnung, wieviel ein halber Hektar Land war. Sie hatte Evelin auch nicht danach gefragt. Wahrscheinlich, weil sie es gar nicht genau hatte wissen wollen. Jetzt ging Evelin immer schneller und schneller vor ihr her, hielt den Kopf nach unten, als ob sie durch eine Wand gehen sollte, und sah nicht wie sie auf die Landschaft ringsum. Evelin knallte verbissen Schritt vor Schritt auf den Weg zu einem Haus, das meilenweit entfernt von irgendwas lag.


  »Hinter der nächsten Kurve müßte es sein!«, rief sie ihr zu, ohne sich umzudrehen. Ihr Atem flog als weißer Dunst über beiden weg. Dann tauchte das Haus auf. Plötzlich war es vor ihnen. Hattie war überrascht, wie freundlich es aussah. Ein Landhaus mit einer Hecke, einem Gartentor, einem Stockwerk und einem Geräteschuppen. Sie blieben, als sie davor angelangt waren, erschöpft einen Moment stehen, und Evelin umarmte sie von hinten und küßte ihren Hals. »Zuerst die Fenster«, flüsterte sie. »Und das Dach macht den Eindruck, als ob einige Schindeln ersetzt werden müßten. Aber es ist in Ordnung, findest du nicht?« Hattie zog Evelins Arme enger an sich und hielt sie fest. Ja, dachte sie. Ja, in diesem Haus würde es sich vielleicht wieder zusammen leben lassen.


  


  Sie mußten den Schlüssel, den sie geschickt bekommen hatten, mehrmals drehen, bevor die schwere Tür nachgab und langsam aufging. Sie traten in einen dunklen Flur, an dessen Ende eine wuchtige Treppe in das obere Stockwerk führte. An beiden Seiten gab es Türen. Evelin ging vor und öffnete eine davon. Hinter ihr verbarg sich so etwas wie ein alter Salon. Hattie legte ihren Rucksack auf den Boden und ging langsam in dem Zimmer umher. Ein Kamin, verstaubte Bilder an der Wand, weiße Tücher über Sesseln und einer Couch. Evelin zog an einigen davon und ließ sie in einer Staubwolke zur Seite fallen. »Komm, altes Mädchen«, sagte sie. Sie rollten sich nebeneinander auf die Couch und Hattie versank schon im Schlaf, während sie noch versuchte, die Schuhe abzustreifen.


  Am Abend wurde sie wach, weil sie ein Geräusch am Fenster gehört hatte. Es war wie ein leises Kratzen gewesen, ein rhythmisches Schaben auf der Fensterbank oder an der Glasscheibe. Sie setzte sich auf und horchte angestrengt in die Nacht. Es war so dunkel geworden, daß man nichts mehr sah. Neben ihr lag Evelin und atmete gleichmäßig ein und aus. Ob sie sie wecken sollte? Evelin würde sie für albern halten und vielleicht hatte sie sich ja wirklich getäuscht. Sie wollte sich gerade zurücklegen, als das Schaben wieder anfing. Sie hörte es ganz laut und deutlich. Es kam vom Fenster rechts neben der Tür. Hattie rutschte vorsichtig von Evelin weg und stand leise auf. Sie tastete sich zum Fenster vor und versuchte hinauszusehen. Es war so schrecklich dunkel. Alles war einfach schwarz. Hattie zog angestrengt die Augen zusammen und versuchte, irgendwo in der Ferne ein Licht zu entdecken, von dem Ort vielleicht oder von einer Straßenbeleuchtung. Oder auch nur von einem Auto, das unterwegs war. Gab es denn hier nicht ein einziges anderes Haus, keinen Menschen, der in der Nähe wohnte? Irgend jemandem mußten doch die Felder gehören, für jemanden mußte der Weg dasein, auf dem sie gekommen waren …


  Hattie wäre fast das Herz zersprungen, als plötzlich etwas Großes mit einer dumpfen Erschütterung gegen das Fenster prallte, ganz dicht vor ihrem Gesicht. Sogar Evelin schrak hoch und richtete sich von der Couch auf. »Was, um Himmels willen, war denn das?«, murmelte sie. »Ich weiß es nicht«, flüsterte Hattie. »Es ist plötzlich gegen das Fenster gesprungen. Es ist … ich kann nur Umrisse sehen … oh mein Gott, Evelin, ich glaube, es ist eine Katze!« Hattie legte sich die Hände vor den Mund und lachte. Evelin zündete eine Kerze an. »Mach doch die Tür auf und hol sie rein«, sagte sie.


  Die Katze betrat das Haus wie eine Königin. Mit erhobenem Haupt durchschritt sie das Zimmer und ließ sich vor dem kalten Kamin nieder. »Scheint so, als ob sie sich hier auskennt«, vermutete Evelin. »Vielleicht hat sie meiner Tante gehört. Sieh nur, wie abgemagert sie ist. Die hat bestimmt seit Wochen kaum etwas gefressen.«


  »Meinst du, sie wird etwas von dem Frühstücksfleisch aus der Dose nehmen?« Evelin verdrehte die Augen und seufzte. »Vielleicht sollten wir sie bitten, als Gegenleistung dafür morgen ein bißchen im Garten zu helfen. Irgendwo muß es ja herkommen.«


  Während Evelin eine zweite Kerze anzündete, schob Hattie der Katze in einer Plastikschale ein wenig Dosenfleisch zu. Doch die Katze beachtete die Schale nicht, sondern schmiegte sich statt dessen warm an Hatties Füße. Hattie strich ihr vorsichtig über den Kopf. Es tat gut, daß es noch etwas Lebendiges gab in dieser gottverlassenen Gegend …


  Am nächsten Tag fingen sie an zu arbeiten. Sie begannen im Haus und arbeiteten sich mühsam zum Garten und auf das Feld vor. Es gab unendlich viel zu tun. Sie besserten das Dach mit ein paar Platten aus, die sie hinter dem Schuppen gefunden hatten. Die Fensterrahmen ohne Glas nagelten sie mit Brettern zu. Sie schleppten Berge von staubigem Gerümpel vom Dachboden und aus den oberen Zimmern die Treppen hinunter und hinter das Haus. Spinnweben mußten aus den Ecken gewischt werden, moderige Dreckklumpen hinter den Türen hervorgeholt, und die Holzmaserung der Böden wurde erst unter Schichten von Staub und Schmutz wieder sichtbar.


  Vom Umgraben bekamen sie am ersten Tag schon blanke Stellen und Blasen an den Händen, da, wo der Metallbügel vom Wassereimer über den Daumen führte, und später da, wo der Stiel vom Spaten ständig am Zeigefingergelenk auf- und abrutschte. Nach ein paar Tagen, nach schmerzhaftem Platzen, Bluten und Einreißen, heilten die Wunden ab und ließen harte Hornschwielen zurück. Bauernhände.


  Evelin erwies sich als mit einem nie versiegenden Vorrat an Einfällen und Ideen angefüllt; alles, was sie taten, konnte nur Provisorium sein, Behelf, doch Evelin setzte ihre ganze Energie darein, neue und neue Möglichkeiten zu finden, wie sie die Dinge angehen könnten. Sie stand morgens lange vor Hattie auf und durchkramte den Keller, den Dachboden, den Geräteschuppen und die Räume des Hauses auf der Suche nach Werkzeugen und Material. Wenn Hattie sich verschlafen aus dem Sofa Richtung Küche schleppte, in der sie nun, nachdem die Stromleitungen wieder funktionierten und sie den Herd mit Klappen versehen hatten, endlich Kaffee und Suppe kochen konnte, lief Evelin schon in Gummistiefeln aus dem Keller in den Garten und hatte Hammer und Säge in der Hand, um irgend welche Zäune zu richten oder Schubkarren instandzusetzen. Sie kam am Tag selten ins Haus zurück, und abends legte sie sich nicht wie Hattie vor dem Schlafengehen in einen der Sessel und hörte Radio, sondern setzte sich aufrecht an den Küchentisch und studierte in den Büchern und Heften, die sie aus der Stadt mitgebracht hatte, Lehrbücher für angehende Gärtner, landwirtschaftliche Anweisungen, Bauernboten. Zweimal in der Woche ging sie den weiten Weg in den Ort, um einzukaufen. Dann kam sie mit Saatgut zurück, Konservendosen, Schleifpapier und Blumenzwiebeln.


  Hattie brauchte mehr Zeit, um morgens zu entscheiden, was sie den Tag über tun würde. Sie kochte sich mittags etwas zu essen und kam meist vor dem Dunkelwerden ins Haus zurück. Oft legte sie den Spaten zur Seite, setzte sich auf den Boden oder eines der Ölfässer im Hof und sah Evelin zu, wie sie arbeitete. Manchmal spürte Evelin wohl, daß sie sie beobachtete. Dann blickte sie auf und winkte ihr zu, lächelte. Das hatte nichts Verbissenes, wie Evelin arbeitete. Evelin blühte einfach auf. Sie war froh, etwas zu tun, für sich, für ihrer beider Zukunft zu arbeiten. Sie war froh, etwas aufzubauen und entstehen zu lassen. Hattie fühlte, wenn sie auf den Ölfässern saß und Evelin zuschaute, ein leichtes, freies Glück in sich hochziehen und in ihrem Körper warm ausbreiten. Sie fand es nicht schlimm, daß Evelin noch immer schweigsam war und selten sprach. Sie würde schon, so wie der Winter hier und das Eis an den Regenrinnen, abtauen und schmelzen. Sie würde  wenn sie erst sah, wie das Haus schöner wurde und sauberer und bewohnbarer, wenn sie sich sagen könnte: ›Das hier habe ich entstehen lassen …‹, und wenn die Arbeit mit der Zeit weniger werden würde  sein können wie früher. Schon jetzt legte Evelin jede Nacht, wenn sie Hattie endlich ins Bett folgte, die Decken übereinander und schob sich nahe an sie im Schlaf, grub den Kopf in ihr Haar und blieb so bis zum Morgen. Hattie war zufrieden, sich an die Katze zu halten, wenn sie reden wollte. Abends zum Beispiel, wenn Evelin in der Küche am Tisch saß und las und sie leise Radiomusik hörte, dann hob sie sich die Katze auf den Bauch und flüsterte ihr alles zu, was ihr durch den Kopf ging. Die Katze schnurrte, und so sehr Hattie dann manchmal über sich selbst lächeln mußte, war sie sich sicher, daß die Katze sie auf ihre Weise verstand. Sie machte beinahe Augen wie Zesse, wenn man mit ihr sprach, und wie Zesse hob sie auch den Kopf und stellte die Ohren hoch, wenn man aufhörte zu reden, als ob sie wollte, daß man ihr zuflüstere und keine Pause mache. Hattie sprach zu der Katze über das Haus, über die weite leere Landschaft hier, über Evelin. Sie malte ihr eine Zukunft aus und erzählte ihr von dem Leben in der Stadt. Sie versuchte, sie mit Möhrenstückchen zu füttern, doch die Katze hatte nie Appetit. Wenn sie müde wurde und schlafen gehen wollte, hob sie sie sanft auf ihr Kissen am Ofen und bedankte sich bei ihr.


  Doch nachts hatte die Katze keine Ruhe. Jedesmal, wenn Hattie nach oben ging, hüpfte die Katze auf den Sims im Flur und sprang aus dem angelehnten Fenster in die Nacht, um morgens verfroren auf der Fensterbank in der Küche wieder aufzutauchen und an der Scheibe zu kratzen, bis man sie reinließ. Hattie sägte eine Klappe in die Haustür und versah sie mit Drehscharnieren, damit die Katze ein- und ausgehen könnte, wie sie wollte; doch die Katze kam auch dann nie vor dem Morgen zurück. Ob sie schlafende Vögel jagte?


  Im März wurde der Boden weich, eine Amsel bezog die Esche hinter dem Hof, und im April schien an manchen Tagen schon eine annehmbare Frühlingssonne. Sie entschieden, daß es an der Zeit sei, sich um den Acker zu kümmern, und Evelin fragte bei ihren Einkäufen im Ort herum, ob einer der Bauern ihnen für ein paar Tage einen Trecker für die Saatpflüge leihen könnte. Doch die Bauern waren mißtrauisch und ließen sich Zeit.


  An einem Abend im April, es war schon spät und Hattie, die länger gearbeitet hatte als sonst, kam gerade vom Geräteschuppen, tuckerte es schließlich von der Landstraße her und bog bei ihnen ein. Hattie rannte, um Evelin zu holen.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, daß du einen Trecker gefunden hast? Er ist gerade angekommen, die Leute bringen ihn selbst vorbei … das ist nett, findest du nicht?« Evelin schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Trecker gefunden, Hattie, wovon redest du, was sind das für Leute?«  »Vorne, in der Einfahrt, sind gerade angekommen … ich dachte … was können die denn sonst von uns wollen?«


  Sie gingen zusammen ums Haus herum zum Trecker, der in der Einfahrt stand und ein letztes Mal ruckelte, bevor der Motor ausging. Hattie spürte, wie ihr das Herz klopfte. Sie hatte wirklich in der ganzen Zeit, die sie hier waren, noch nicht einen einzigen Menschen zu Gesicht bekommen! Jemand sprang auf den Boden und kam auf sie zu. Als er endlich in den Lichtkegel der Türbeleuchtung eintauchte, sahen sie, daß es eine junge Frau war. Sie trug eine grüne Kappe und einen Overall. Sie lachte.


  »Hallo. Ich komme von …«, sie machte eine Bewegung mit der Hand Richtung Ort, »… ich wollte euch unseren Saatpflug leihen. Ihr braucht das doch, nicht wahr? Wir haben die Saatpflüge gerade beendet und dachten, daß es eigentlich keinen Grund gibt, warum wir euch nicht helfen sollten.« Sie legte den Kopf zur Seite, machte eine Pause, sah an ihnen herunter und lachte wieder. »Ihr seht lustig aus in euren Gummistiefeln. Das paßt nicht zu euch … wollt ihr mich nicht reinbitten?«


  »Oh ja, sicher, natürlich«, beeilte Evelin sich zu sagen. »Wir wollten gerade zu Abend essen, wenn Sie möchten …« Sie zogen sich alle drei im Flur die Stiefel aus und gingen in die Küche, wo Evelin die Kartoffelsuppe auf den Herd stellte und Hattie den Tisch deckte. Die junge Frau stand in der Tür und sah ihnen zu. Hattie hätte gern etwas gesagt oder ein paar Fragen gestellt, aber ihr fiel einfach nichts ein, was sie hätte fragen können, ganz ausgedorrt war sie geworden in all der Zeit ohne Menschen hier, und schließlich konnte sie nicht mit fremden Leuten so sprechen wie mit der Katze. Evelin sagte auch nichts, und so setzten sie sich schweigend an den Tisch und fingen an, die Suppe zu löffeln. Hattie beobachtete die Frau aus den Augenwinkeln. Sie sah ganz zufrieden aus, hier zu sitzen, und machte nicht den Eindruck, als ob sie sich angespannt fühlen würde, weil sie nicht miteinander redeten. Die Fremde hatte es abgelehnt, mit ihnen zu essen, und jetzt wanderten ihre Augen in der Küche umher, seltsam sahen ihre Augen aus, wie von innen beleuchtet. Sie schweiften über das Gewürzregal, den Kühlschrank und blieben an Evelin hängen, gingen weiter zur anderen Seite der Küche. »Ich kenne mich ganz gut hier aus«, sagte sie plötzlich. »Ich war früher oft hier, als die alte Dame noch in dem Haus wohnte. Ich bin jede Woche gekommen … Ihr seid nicht aus der Gegend, hört man? Ich gebe zu, daß ich auch aus Neugier gekommen bin, ich wollte wissen, wer die zwei Frauen sind, die ganz allein auf unser Land ziehen und versuchen, einen Acker zu bestellen … wißt ihr überhaupt, wie man eine Saatpflüge macht? Könnt ihr mit einem Traktor umgehen?« Sie wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern legte wieder den Kopf zur Seite und lachte. »Nein! Gebt zu, daß ihr keine Ahnung davon habt! Ihr habt in eurem ganzen Leben noch nicht auf einem Trecker gesessen!« Evelin schob ihren Teller zur Seite und begann, über ihre Vorstellungen mit dem Acker zu reden. Hattie konnte sehen, daß sie verletzt war und zeigen wollte, wieviel sie wußte und gelernt hatte über den Anbau; Evelin war so stolz. Die Frau hörte auf zu lachen und die beiden fingen an, sich ernsthaft über den Acker zu unterhalten, über den richtigen Pflug und die richtige Zeit und die Beschaffenheit der Erde. Die Frau nahm die Kappe vom Kopf und zog ihre Windjacke aus. Sie sah auf einmal viel älter aus, nicht mehr wie ein Junge. Sie hatte lange dunkle Haare und einen schmalen Körper, dem man die Bauernarbeit nicht ansah. Ihre Hände waren schlank und glatt, vielleicht trug sie Handschuhe bei der Arbeit. Hattie legte ihre Hände in den Schoß, drehte die Handinnenflächen nach oben und sah sie an. Voller Schwielen waren sie und überall hatten sich kleine Schmutzfäden eingegraben und liefen verästelt unter der Hornhaut her … das waren keine schönen Hände. Auf einmal zog ihr jemand die eine Hand aus dem Schoß: die Frau war das, sie hatte gesehen, was sie tat, und zog ihre Hand zu sich hin.


  »Ich kann dir ein paar Handschuhe geben für die Arbeit«, sagte sie und neigte ihr vertraulich den Kopf entgegen. »Und ich gebe dir eine Salbe, die deine Hände in ein paar Wochen wieder ganz glatt machen kann.« Hattie fühlte die Hände der Frau, sehr weich waren sie, aber sie hielten sie ziemlich fest. Sie waren sogar weicher, als Evelins Hände früher gewesen waren … Hattie fühlte sich etwas unwohl, so am Tisch zu sitzen, händehaltend mit der Frau. Sie blickte zu Evelin rüber, doch die grinste nur, wie die Frau. Als ob sie es amüsant fänden, wie sie sich peinlich fühlte! Mit einem Ruck entzog Hattie der Frau die Hand und stand auf, um sich einen zweiten Teller Suppe zu holen. Als sie am Herd stand, fühlte sie die Blicke der Frau in ihrem Rücken. Sie fand die Frau ein bißchen zu aufdringlich! Oder war sie einfach keine anderen Menschen mehr gewöhnt? Sie atmete tief aus und drehte sich wieder dem Tisch zu. »Ich kann euch helfen mit der Saatpflüge«, lächelte die Frau. »Aber ich habe nur abends und nachts Zeit. Wir werden Scheinwerfer am Acker aufstellen und so genug Licht bekommen. Das machen hier alle Bauern so, die am Tag andere Arbeit tun müssen. Wollt ihr meine Hilfe? Ich heiße Theresa.«


  Abends im Bett, nachdem die Frau gegangen war, griff Hattie nach Evelins Schulter und drehte sie zu sich.


  »Du freust dich über den Traktor und die Hilfe, nicht wahr? Du bist froh, daß es nun keine Probleme mehr damit gibt …?«


  »Was meinst du, Hattie  natürlich bin ich darüber froh, genau wie du, hoffe ich. Das ist das Feld, von dem wir leben müssen. Da muß was wachsen im Herbst, sonst haben wir im Winter nichts zu essen. So ist das nun mal.«


  Evelin lächelte ihr zu, im Dunkeln leuchteten ihre grauen Augen. Sie strich Hattie über die Wangen, über den Nasenrücken, die Lippen entlang.


  »Dir gefällt die Frau nicht, habe ich recht? Sie ist dir ein bißchen zu laut, zu frech, zu … weißt du, wir sollten uns nicht daran stören. Es ist doch einfach gut, wenn sie uns hilft. Sie liegt ja nicht falsch, wenn sie sagt, daß keine von uns mit so einem Ding über einen Acker fahren könnte, ohne nach ein paar Minuten im Graben zu enden. Sie wird drei oder vier Abende kommen und uns helfen, und danach verschwindet sie wieder, das kann uns doch nicht stören.« Evelin zog ihren Kopf zu sich und küßte sie.


  »Aber was denkst du, warum sie uns hilft?«, flüsterte Hattie. »Was für einen Grund kann sie haben, ich meine, das ist doch fürchterlich viel Arbeit für sie …«  »Vielleicht ist ihr langweilig. Sie will vielleicht einfach mal ein paar Leute kennenlernen, die nicht so sind wie die anderen Leute hier. Du müßtest einmal mit in den Ort kommen und sie dir ansehen! Ihr ist bestimmt langweilig …«  »Dir auch, ist dir auch langweilig? Mit uns …?«  »Was stellst du für Fragen, Hattie. Langweilig, wie könnte mir hier langweilig werden, es gibt soviel zu tun, daß ich … aber das ist nicht das, was du fragst, nicht wahr? Nein, es ist mir nicht langweilig, Hattie.«


  Evelin lächelte und küßte sie wieder, aber Hattie wünschte, sie hätte es irgendwie anders formuliert oder noch einmal gesagt, es hätte vielleicht schon gereicht, wenn sie es noch einmal wiederholt hätte.


  In der Nacht wurde Hattie wach, weil sie dachte, daß sie die Katze am Küchenfenster hätte schaben hören. Sie ging hin zum Fenster, öffnete es leise und sah hinaus. Da war keine Katze, nur der Garten, die Gartenmauer im Mondlicht, der Schuppen. Sie hätte die Katze gern bei sich gehabt und ihr lebendiges warmes Fell gespürt. Alles sah sanft aus im Mondlicht, aber auch kühl und weit weg. Die Katze wäre nah gewesen und mit einem lebendigen Atem. Sie wollte ihren Namen rufen, aber dann tat sie es doch nicht, sondern schloß das Fenster wieder und ging zurück zur Couch.


  Der nächste Tag war den Vorbereitungen für die Arbeit am Acker gewidmet. Sie standen früh auf und schlugen Gebüsch und Gestrüpp ab, das den Feldweg zum Acker überwachsen hatte. Pfützen und moderige Stellen deckten sie mit Brettern zu. Evelin kochte einen großen Topf Suppe für diesen Tag und für die Nacht, in der sie hungrig werden würden. Am Nachmittag legten sie zwei lange Stromleitungen zum Acker hin für die Scheinwerfer, die Theresa mitbringen wollte, doch am Abend zog ein so großer, weißer Vollmond an den Himmel, daß sie sich die Arbeit mit den Stromleitungen hätten ersparen können.


  Theresa kam erst um acht. Sie war ins Haus gekommen, ohne daß sie sie gehört hatten, klopfte auf einmal an der Küchentür und trat ein. Sie sah seltsam anders aus als gestern, fast als ob sie sich angekleidet hätte für ein Ereignis. Ihr Hals war von einem engen, hochstehenden Kragen umschlossen und um die Schultern trug sie eine Pelzrobe, die einen hellen Gegensatz zu ihrem Haar bildete und sie wie eine reiche Dame auf einem Empfang aussehen ließ.


  »Von meiner Mutter!«, lachte sie und drehte sich damit ein paar Mal in der Küche. »Sie hat sich diese Robe vor vielen Jahren einmal für ein großes Fest gekauft, verrückt, nicht wahr? Aber das ist das einzige, was einen in der Nacht warmhalten kann!« Sie drehte sich noch einmal und die Robe breitete sich zu einem weiten Schwung aus. Theresa legte den Kopf in den Nacken und lachte laut, bevor sie abbrach und stehenblieb.  »Wir sollten wohl jetzt mit der Arbeit beginnen, so eine Nacht ist immer kürzer, als man denkt … kommt ihr alle beide mit, oder wollt ihr euch abwechseln?«  Sie kamen beide; Hattie kletterte oben auf den Pflug, während Evelin sich vorn auf die kleine Bank neben den Fahrersitz setzte. Theresa warf den Trecker an, setzte langsam rückwärts aus der Einfahrt, fuhr ein Stück die Straße hinunter und bog dann in den Feldweg ein. Hattie fühlte sich reichlich wackelig auf dem Pflug; bei jedem Schlagloch unten im Feldweg wurde sie zur Seite geworfen, und es gab nur einen schmalen Griff, an dem sie sich mit beiden Händen festhalten mußte. Der Pflug schwankte hin und her, so daß sich die Bäume am Wegrand, das kleiner werdende Haus hinter ihnen, der Himmel mit den klaren Sternen und dem riesigen Mond im Kreis drehten. Hattie schaute auf Theresa hinunter, die vorgebeugt hinter dem Lenkrad saß, nur mit einer Hand daran lenkte, während sie die andere auf dem Knauf des Schalthebels liegen hatte, und immer mehr Tempo zu geben schien. Sie waren jetzt schon am Ende des Feldwegs und glitten aufs Feld. Aber Theresa hielt den Trecker nicht an, sondern fuhr mit großer Geschwindigkeit weiter.  »Achtung!«, hörte Hattie Theresas Stimme durch den Wind. »Ich klappe den Pflug jetzt aus!« Sie zog an einem Hebel neben dem Armaturenbrett und unter Hatties Sitz fielen mit einem ohrenbetäubenden Krachen und Quietschen die Pflugscharen auf den Ackerboden und gruben sich darin ein. Jetzt ratterten sie die lange Seite des Feldes hinunter. Schräg am Hang lag das Feld, und der ganze Trecker samt Pflug lag schräg. Hattie hing mit beiden Händen am Griff und rutschte immer weiter zur Seite. Sie wollte den beiden vorne etwas zurufen, doch in dem Lärm des Motors konnte sie niemand hören. Theresa hatte wieder den Kopf im Nacken und Hattie konnte ihr Lachen sehen, ihre blitzenden Augen und ihre weißen Zähne im Mondlicht, während sie den Schalthebel vorschob und noch mehr Gas gab. Theresa drehte jetzt den Kopf zu Evelin, die auch lachte, die schienen Spaß zu haben, da vorn, kein Wunder, da saß man, ohne so zu schwanken, und nun nahm Theresa sogar ihre komische Robe und warf einen Teil davon über Evelins Schultern … Hattie sah wieder nach oben, da drehten sich die ganzen Sterne noch schneller als vorher und auf einmal verschwammen die Sterne und ihr wurde schwarz vor Augen.


  Am nächsten Tag erzählte Evelin ihr, daß sie plötzlich vom Pflug abgerutscht und auf den Acker gefallen sei. Theresa und sie hätten das erst nach dem Wenden bemerkt, als sie zurückfuhren, da hätten sie sie auf dem Boden liegen sehen und zum Glück sei der Mond so hell gewesen, daß man ihren Körper auf der dunklen Erde hätte ausmachen können. Hatties Rippen schmerzten entsetzlich; sie merkte, als sie die Augen aufschlug, daß sie kaum Luft bekommen konnte. Über ihr war das Gesicht Evelins ganz groß. Evelin nahm Hatties fiebrige Hand und legte sie sich an die eiskalte Wange.  »Wie geht es dir?«, fragte sie leise. Hatties Arm war so schwer, er rutschte nach unten und fiel auf Evelins Hals und dann auf ihre Schulter. Hattie fühlte etwas Feuchtes in ihrer Hand.  »Evelin du blutest ja!« Ihre Stimme klang heiser und krank. »Hast du dich auch verletzt? Da ist eine Wunde an deinem Hals, ein Schnitt oder so was … sieht aus wie ein Wespenstich. Zwei Wespenstiche.«  »Nur ein … da ist mir einer von den Büschen bei der Fahrt ins Gesicht geschlagen … das ist nichts Ernstes, keine Sorge. Es will nur nicht so richtig aufhören zu bluten. Ich sollte ein Pflaster darüber kleben. Aber jetzt kümmern wir uns lieber um deine Krankheit.«


  Evelin hatte etwas in der Hand, das sie ihr auf den Bauch legte. Die Katze … Hattie zog sie näher zu sich.


  »Ich muß leider wieder raus in den Garten«, sagte Evelin. »Wenn du mich brauchst, mußt du rufen, ich gehe nicht weit weg.«


  »Ich glaube, ich kann gar nicht rufen, Evelin«, flüsterte Hattie. »Meine Rippen tun so weh. Kannst du nicht ein bißchen hier sein und …?«


  Evelin schüttelte den Kopf und wies zum Fenster.  »Es ist schon spät am Nachmittag, sieh mal raus; es wird gleich schon wieder dunkel. Ich habe den ganzen Tag noch nichts im Garten gemacht und gleich wird Theresa wiederkommen, damit es auf dem Feld vorwärtsgeht. Wir haben ja gestern nicht viel geschafft.«


  »Meinst du, meine Rippen sind gebrochen? Sollten wir nicht einen Arzt holen, daß er nachsieht? Ach Evelin, warum mußte die Frau auch so verrückt fahren? Warum mußte sie überhaupt hierherkommen?«


  Auf Evelins Stirn bildete sich eine Unmutsfalte.


  »Sei doch nicht albern, Hattie, sie hilft uns. Sie ist gut für uns«, antwortete sie kühl.


  Evelin schloß die Tür und Hattie blieb mit der Katze allein. Die Katze kroch ihr auf die Brust und stieß ihre Nase an Hatties Gesicht, als ob sie sie trösten wollte. Dann roch sie an ihrer Hand und wollte Evelins Blut davon ablecken.


  »Pfui, laß das!« Hattie klopfte ihr auf die Nase. Die Katze sah sie erstaunt an. Dann schnurrte sie und blinzelte mit den Augen. Hattie streichelte ihren Kopf und ihre kleinen behaarten Ohren und hielt sie fest. Heute hatte sie der Katze nichts zu erzählen; heute fühlte sie sich ganz stumm. Als es draußen dunkel geworden war, wurde die Katze wieder unruhig und zog an Hatties Händen, daß man das Spielen ihrer Muskeln spüren konnte. Hattie versuchte sie festzuhalten, dieses eine Mal hätte sie sie gern bei sich behalten, diese eine Nacht wollte sie nicht so allein sein! Doch die Katze wurde immer nervöser, bis sie es schließlich schaffte, sich loszureißen und aus dem angelehnten Fenster ins Freie zu springen. Kurz darauf hörte Hattie das Motorengeräusch des Treckers und dann Theresas Rufen unten vor dem Haus. Sie hörte, wie Evelin aus dem Haus ging, sie begrüßte, auf den Trecker stieg und die beiden losfuhren, bis das Treckergeräusch in der Ferne erstarb. Jetzt war sie ganz allein …


  Evelin war nicht da, als sie am nächsten Morgen aufwachte. Hattie kroch von der Couch, ihr Brustkorb tat noch immer entsetzlich weh. Sie hielt sich erst an der Couch, dann an den Wänden fest und schlich durch das ganze Haus, um sie zu suchen. Evelin war nicht da. Sie zog sich unter Schmerzen ein paar warme Sachen an und suchte im Keller, im Garten, im Schuppen. Dann machte sie sich auf den Weg zum Feld. Sie konnte nur ganz langsam gehen, vorsichtig Schritt vor Schritt, und manchmal mußte sie sich bücken, um genug Luft zu bekommen. Das Feld war leer. Kein Traktor, niemand. Nicht eine einzige Spur war gepflügt … nicht einmal die allererste, bei der sie doch dabeigewesen war! Hattie ließ sich die Böschung hinuntergleiten und setzte ihre Füße auf das Feld. Keine Arbeit daran, der Boden war fest und verschlossen, Steine lagen darauf und altes gelbes Gras stand in Büscheln. Hattie bückte sich und legte ihre Hände auf das Feld, hart und kalt und verschlossen. Sie hob einen der Steine auf, der ganz feucht war. Blut war das! Rotes, frisches Blut auf dem Stein, und auf dem Stein auch und auf dem … Hattie fühlte sich schwach und wie betäubt, das Fieber. Sie würde jetzt bis zum Haus zurückgehen müssen, all die Schritte bis zum Haus und dort … dort mußte sie sich hinlegen und Kraft sammeln und nachdenken, wo Evelin war … wo sie sein konnte. Evelin war nicht mehr da, aber irgendwo sein mußte sie. Hattie wandte ihre Beine in Richtung Haus und schlich los, unendlich weit war es bis zum Hause, als ob man es nie erreichen könnte. Da hüpfte ihr die Katze entgegen, Hattie sah sie hinten mit einem Riesensatz aus dem Wipfel der Esche springen und ihr mit hocherhobenem Schwanz entgegenlaufen. Sie ließ sich auf den Feldweg fallen und wartete auf die Katze, die bald bei ihr war, die bald auf ihr war, über ihr. Ihr Maul war rot, die Katze hatte auch Blut am Maul, das leckte sie sich mit der Zunge weg, die Katze leckte auch ihr Gesicht mit der blutigen Zunge, und plötzlich sah Hattie, als die Katze ganz nah über ihr war, sah sie die Augen der Katze, Theresas Augen waren das, ihre glühenden, ihre von innen erleuchteten, ihre schrecklichen Augen …


  


  


  


  


  Das Leben allein ist nichts … Hier zu


  scheitern bedeutet


  nicht bloß Leben oder Tod, sondern,


  daß wir wie er werden.


  


  


  


  Johanna Nowak


  In der Burg des Vampyrs


  


  


  Sofia hält inne, dreht sich um, erschrickt.


  Blendet sie die Morgensonne? Nein!


  Die Hütte hinter ihr, der Garten, die Apfelbäume. Nicht mehr zu sehen  verschwunden  an ihrer Stelle ein Erdhügel.


  So lange hat sie hier mit der alten Frau gelebt nach dem Verlassen ihres Heimatdorfes. Heimatdorf? Das ist es nie für sie gewesen  für sie  dem von Haus zu Haus gestoßenen Waisenkind, das Vater und Mutter nicht gekannt hat. Weit weg, hinter Wäldern und Hügeln, liegt es, inmitten reifender Getreidefelder.


  Niemand hat dort von der Greisin gewußt und ihrem Häuschen auf der Lichtung hinter den Fichtenriesen, von Sofia einst beim Pilzesuchen entdeckt. Vieles hat sie die Alte gelehrt: Verhütung und Heilung von Krankheiten, Kenntnis der Naturgesetze, des Laufes von Erde und Himmelskörpern, deren Zyklen und spiralenförmiges Vorwärtsschreiten, Achtung vor dem Leben in seinen verschiedenartigsten Gestalten und umzugehen mit Furcht und Angst vor der Auseinandersetzung mit dem Bösen.


  Doch dann hat die Ziehmutter ein Bündel geschnürt und Sofia aufgefordert, sie zu verlassen: »Du bist nun erwachsen genug, deinen eigenen Weg zu gehen. Prüfungen liegen vor dir, aber du wirst sie meistern.«


  Sofia weiß, es gibt kein Zurück für sie. Zu Ende ein Abschnitt ihres Daseins  für immer. Mit tränenverschleierten Augen blickt sie noch einmal hinüber zur Lichtung, dann wendet sie sich ab. Versunken die Vergangenheit, vor ihr die Zukunft, ungewiß, verborgen und doch voll Verheißung.


  Waldesschatten nimmt sie auf. Harz- und Kräuterduft, vermischt mit dem Geruch der Erde. Über das Moos federn ihre Schritte.


  Wie lange ist sie dahingewandert? Sie kann sich nachher nicht darauf besinnen, als hätte sie jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren.


  Endlich ein Tal, Blumenwiesen, ein Bach.


  Sofia breitet die Decke aus, findet einen Kornfladen und viele Äpfel in ihrem Bündel.


  Plötzlich schreckt sie empor. Hinter Bergrücken versinkt blutrot die Sonne, Wolken ziehen herauf. Vor ihr, auf einer Anhöhe, eine Burgruine. Warum hat sie diese nicht früher bemerkt?


  Sofia packt ihre Sachen und geht auf das Gebäude zu. Zerfallenes, zerbröckelndes Mauerwerk, nur der Turm gut erhalten. Steine, Gräser, Brennesseln und Disteln. Ein Bäumchen, die Wurzeln in einen Spalt verkrallt.


  Dämmerung.


  Sofia zündet eine Kerze an und schnürt ihr Bündel auf den Rücken.


  Im Inneren des Burgturmes eine Wendeltreppe, höher und höher hinaufführend. Spinnweben an den Wänden, Geruch nach Mörtel und  Verwesung.


  Eine Luke!


  Aufatmend bleibt Sofia stehen. Gewölk hat den Himmel überdeckt, die Nacht schwül und finster, kaum merkbares Flackern der Flamme.


  Wetterleuchten. Für einen Moment die Gegend in gespenstisch fahles Licht getaucht.


  Ein vorbeihuschender Schatten. Sofia erschrickt.


  Nur eine Fledermaus.


  Ein zweiter Blitz.


  In ihr Unruhe und Unrast, Erschöpfung, Müdigkeit, Sehnsucht nach Erlöschen, Dahinschwinden, Herabbrennen gleich der Kerze.


  Noch mehr Blitze. Donnergrollen.


  Plötzlich ergreift sie Angst, umschnürt, erstickt sie fast.


  Die Wendeltreppe  rundum, rundum. Was treibt sie an  was sucht sie hier  an diesem unheimlichen Ort?


  Der Wind heult von draußen herein durch die Ritzen, droht die Flamme auszublasen.


  Schließlich eine Eisentür, Sofia stellt die Kerze in eine Nische und öffnet. Vor ihr die mit einer Brüstung umgebene Plattform des Turmes. Der Sturm peitscht tief unten die Baumwipfel, wirbelt Staub auf, oben verfängt er sich in ihren Kleidern und Haaren.


  Jetzt hinuntergleiten können, schweben, fliegen und dann versinken  im schwarzen Loch …


  In der Unendlichkeit …


  Im Nichts!


  In diesem Moment entdeckt sie, daß sie sich nicht allein hier befindet  ihr gegenüber  ein Mann in langem, wehendem Umhang.


  Der Herr der Burg?


  Er tritt auf sie zu  näher  näher …


  Große, herabklatschende Regentropfen. Sofia beachtet sie nicht, steht da wie gelähmt. Im stets von neuem aufleuchtenden Gewitterschein sein schönes, bleiches Gesicht. Er lächelt mit geschlossenen Lippen, charmant, gewinnend.


  Nein, keine Furcht in ihr, nur Ruhe und Gleichmut  voll unbeschreiblicher Süße.


  Da reißt er den Mund auf.


  Spitze, tief herabhängende Eckzähne!


  Ein Vampyr!


  Mit einem Aufschrei weicht Sofia zurück und eilt dem Ausgang zu, neben der Nische mit der noch immer brennenden Kerze eine zweite, von ihr vorher nicht bemerkte Tür. Sie öffnet, will in den dahinterliegenden Raum flüchten.


  Vor ihr, aufgestapelt wie Holzscheite, nackte, graue, ausgeblutete Menschenkörper  Männer, Frauen, Kinder.


  Sie weicht zurück.


  Im Zittern und Beben des Turmes das Hohnlachen des ihr folgenden Vampyrs: »Nur zu! So brauche ich nachher deine entseelte Hülle nicht bis hierher zu schleppen, doch vorher will ich dein Blut!«


  Sofia hält inne, spürt Sehnsucht nach Vergehen …


  Verrinnen …


  Verfließen …


  Tod!


  Ergeben senkt sie den Kopf.


  


  Und dennoch, etwas sammelt sich in ihr zum Widerstand. Kampfeslust. Kraft. Entschlossenheit.


  Vor den sich ihr nähernden Vampyrzähnen das Bild der weisen Frau.


  Ein Leuchten! Strahlt die Kerzenflamme neben der Tür immer stärker, gleißender, glühender, als sei der Tag angebrochen, falle Sonnenschein in die Gewitternacht?


  Sofia richtet sich auf, streckt und reckt sich, herausfordernd, bereit, sich zu stellen, spürt bisher ungeahnte, sie durchströmende Energien.


  Vor ihr das Antlitz des Gegners, ihr Blick bohrt sich in den seinen. Ein Duell  stumm  beharrlich  lange …


  Aufkeimende Erkenntnis: Opfer kann sie nur werden, wenn sie einwilligt, nicht, wenn sie sich verweigert.


  Der Vampyr starrt sie an  immer ungläubiger, fassungsloser. Dann schließt er die Lider und senkt den Kopf. Langsam, nach und nach, ein Zurückweichen, Sichentfernen, Drücken an die Wand. Sofia schiebt sich, ihn weiter fixierend, an ihm vorbei, erreicht die Treppe und läuft hinunter.


  Fort, nur fort!


  Der Ausgang!


  Fester Boden unter ihren Füßen  aus Pfützen aufspritzendes Wasser  ihr ins Gesicht schlagende Äste.


  Endlich hält sie ein, sinkt ins Gras, zitternd, erschöpft, abgespannt. Das Gewitter hat sich ausgetobt, der Regen nachgelassen, doch Sofia merkt es nicht mehr.


  


  Morgen, als sie wieder zu sich kommt. Blauer Himmel, Vogelgezwitscher, Blütenduft. Hinter ihr der Saum des Waldes, vor ihr, vor der aufgehenden Sonne, eine Ebene mit Wiesen, Feldern, in der Ferne ein Dorf. Vom Burgturm nichts mehr zu sehen.


  Sie holt ihr Bündel vom Rücken, nimmt einige Äpfel heraus und beginnt zu essen. Wie? Die Früchte werden nicht weniger, der Vorrat erscheint unerschöpflich. Wie gut die Ziehmutter für sie gesorgt hat. Wird sie auch später in Gefahren, wenn sie selbst den ersten Schritt zu deren Überwindung setzt, mit ihrer Hilfe rechnen können? Vertrauen und Zuversicht in Sofia. Dann nimmt sie ihre Sachen und wandert weiter …


  


  Dorothea Schafranek


  Der Blutsauger


  


  


  Da spüre ich seinen warmen Atem an meinem Hals und seinen Mund auf meiner Haut, er wendet sich weg und ein Lachen kommt aus seinem sich ausdehnenden Mund, der ganz nahe vor meinem Gesicht ist, daß mir die Schauer über den Rücken laufen, und plötzlich, ich traue meinen Augen nicht, seine Eckzähne werden lang und ziehen sich vampirartig über seine Unterlippe und ich erstarre  erstarre vor Schreck wie ein Tier, das sich in Totstellung begibt, damit es der Angreifer nicht wahrnehmen kann, aber der Angreifer ist nahe vor mir und beugt sich schon, ohne daß ich zur geringsten Gegenwehr fähig bin, an meinen Hals  und beißt zu.


  Kein Schrei entringt sich meiner Kehle, nur im Spiegel dahinter sehe ich, wie ich blasser werde, leichenartiger, ihn sehe ich nicht, aber ich spüre ihn immer noch an meinem Hals so mitleidlos und saugend.


  Da sinke ich weg, in eine Ohnmacht hinein, in seine Arme hinein, die mich halten wie Eisenklammern, kalt und hart.


  


  Plötzlich eine ruckartige Bewegung und ich erwache. Kalte Schauer rennen mir über den Rücken  ich bin noch immer starr  starr ausgerichtet auf das eben Erlebte.


  Ich wußte, ich begehre ihn, immer wieder war er mir nahe gekommen und ich konnte und wollte mich nicht verwehren. Ich sah schon aus wie ein Gespenst, war dünn geworden wie ein Skelett.


  »Du bauschst alles auf«, hatte er zu mir gesagt, und ich fiel und fiel tief hinab in Abgründe, von denen ich keine Ahnung hatte, daß sie bestehen.


  SIE war ungefähr vor einem Jahr aufgetreten und hatte sich zwischen uns gemengt, als ob sie zur Familie gehören würde. Ich merkte es erst, als schon einige Monate der Film gelaufen war, hinter meinem Rücken, und er mich als Hintergrund und ewig offenes Tor benützte, das alle Schwingungen aufnahm und alle Entladungen umpolte in Verstehen und Verzeihen.


  Sie bestand nur aus Beinen und dem was dazwischen war. Er war ihr verfallen. Alles wurde mir zuviel, diese Lügen, mit denen er mich abspeiste. Er gab vor, länger zu arbeiten, dann fuhr ich an ihrem Haus vorbei und sein Wagen stand davor. Oder ich war krank, lag mit Fieber zu Bett, und er war noch nicht da, es war halb zwei Uhr nachts. Es war fünf Uhr früh, als ich seine Schritte über den Korridor schleifen hörte.


  Nachlässig wie er war, hatte er alles offen liegen lassen, als ich jetzt seine Schubladen umdrehte. Aktphotos in Mengen fielen mir in die Hände, ihre Adresse, ihr Name.


  In Aufwallung meines Zorns warf ich alles ins Feuer, was ihm gehörte. Ich selbst war wie Feuer, als ich merkte, woran ich nicht teilnehmen konnte, wo ich ausgeschlossen war, wie aus einem Haus, von dem ich die Schlüssel nie besessen hatte.


  Er aber ging fleißig dort aus und ein und erzählte mir jedesmal, daß es aus wäre und ich ihn noch an meinem Busen aufrichten und erheben konnte, weil sie ihn wieder verlassen wollte  SIE  die ihn mir wegnehmen wollte  meinen Mann  aber nicht, um eine Liaison zu erleben, sondern um ihn an Land zu ziehen, um mit ihm, »ihrem einzigen Geliebten«, wie sie ihn nannte, zu leben, obwohl sie die Hure vom Bezirk war und mit ich weiß nicht wie vielen Männern geschlafen hatte, wollte sie gerade mit meinem Mann auf Lebenszeiten glücklich sein.


  Wie ihn das aufbaute  er auserkoren  vor allen Männern. Ich konnte ihm das nicht bieten. Sicherlich, er sah nicht nur gut aus, sondern war auch noch lebendig, geistvoll und ein guter Liebhaber.


  


  Ich habe mit ihr gesprochen. Sie hat gesagt, es täte ihr leid, wenn meine Ehe zerbricht; das wars, und alle Worte kamen wie giftige Schlangen aus ihrem Munde und versuchten mich zu packen und bissen zu, fest und tief. Ich war vergiftet, vom tödlichen Biß getroffen, sackte ich in mich zusammen. Ich habe nicht gewußt, daß ich eine Frau so hassen kann.


  


  Ich weiß nicht, wie ich durch die Tage ging. Ich lebte ein Leben und war doch tot, kalt wie er, ein Vampir.


  


  Jedesmal, wenn er meinen Körper berührte, war ich ein Bienenschwarm, meine Nervenenden hatten mich in einen Bienenschwarm verwandelt, der unentwegt gerade bei ihm Honig zu suchen ausschwärmte, und er gab mir diesen Honig, und ich war süchtig nach diesem Honig.


  


  Ich wollte ihn nicht teilen. Ich sagte zu ihm: »Nimm deine Sachen und verschwinde  nimm alles und verschwinde.« Ich wußte nicht mehr, was ich tat. Ich sprach im Fieber, denn im nächsten Augenblick flehte ich ihn an zu bleiben  bei mir und dem Kind.


  Jahre war alles gut gegangen, und nun?


  


  Ich sah mich im Spiegel, meine Kleider hingen an mir wie an einem Kleiderständer, ich war blaß wie ein Gespenst, das in mir lebte und das von mir Besitz ergriffen hatte in all den Monaten, in denen ich mich zerstörte mit Eifersucht und seinen Lügen, die ich nicht mehr ertragen konnte, und doch andauernd ein offenes Ohr dafür hatte, und ihm immer wieder Glauben schenkte. Er war der Blutegel an meinem Fuß.


  


  Immer wieder fand ich kleine Päckchen  Geschenke, fein verpackt für sie. Ich schmiß alles voll Abscheu ins Feuer. Er sagte nichts und kaufte alles neu. Er machte Schulden, ich begann seine Schulden zu bezahlen, er gab das Geld aus und ich bezahlte, ich arbeitete und bezahlte. Ich konnte nicht mit ihm über Geld streiten, und er konnte überhaupt nicht mit Geld umgehen.


  Ich war, ohne es zu merken, zu seiner Mutter geworden, die alles für ihn tat. Ich verlangte nichts  außer ihn  ihn aber ganz.


  Einmal, als wir einen heftigen Streit hatten, er war zu keiner Auseinandersetzung fähig, flüchtete er in dünnen Kleidern und mit einer Flasche Alkohol nachts aus dem Haus. Es stürmte und schneite draußen. In schrecklicher Sorge alarmierte ich die Polizei, weil er Selbstmorddrohungen ausgesprochen hatte, und als sie mir endlich bei der Suche halfen, er wurde nach Stunden gefunden, war er total betrunken.


  Ich holte ihn ab. SIE war auch schon dort. Die Polizisten haben sich schon die Hände zu reiben begonnen  ha, jetzt wird es lustig , als sie uns beide sahen, aber wir haben uns nur angeblickt, und alles ist ganz ruhig abgelaufen. Er ist mit mir nach Hause gegangen, nachdem ich die Polizisten und den hinzugezogenen Arzt beschwörend angefleht hatte, von einer Einweisung in die Psychiatrische Anstalt Steinhof abzusehen.


  


  Ich lebte nur mehr von Tabletten, eine morgens, eine mittags, eine abends, wie ein flatternder Vogel im eigenen Käfig. Der Psychomüll in meinem Kopf und Herzen lag in mir wie ein erschreckendes Bild einer Struktur  INNEN IST AUSSEN , der ich ausgeliefert war und die mich aufbrach und nur als Gleichnis benützte.


  Meine schöne Ehe, wo war sie hingekommen, meine Liebe, meine Verbindung auf ewig. Nichts war davon geblieben außer dem Kampf um ihn, für den ich mich entschieden hatte, bis zu dem Augenblick, als sich diese Träume häuften  immer wieder diese Zähne an meinem Hals, dieses Lachen, dieser Biß, der sich eingrub in mein Fleisch und mich leer machte, all mein Blut saugte und mich blutleer zurückließ, Nacht für Nacht  dieser Spiegel, der mich zurückwarf, daß ich meine Hände vor die Augen drückte, damit ich nicht sah, um dem Entsetzen zu entgehen, das in diesem Moment einsetzte mit ganzer Macht.


  Meine Schönheit war dahin, ich war nicht mehr begehrenswert für ihn. Wieder war ich krank geworden  er hatte mich angesteckt mit einer Geschlechtskrankheit. Ich hatte mich verloren, ich war nicht mehr vorhanden  für ihn nicht und für mich selbst nicht  das mußte ich erkennen. Mechanisch führte ich alle Tätigkeiten und Handgriffe aus  da hatte ich plötzlich einen Revolver in der Hand  und schoß  gerade ausgerichtet in den Spiegel hinein auf meine Gestalt  die zerriß  in abertausend Stücken auseinanderflog  über den ganzen Spiegel hin.


  Ein Lichtblitz und Erkennen zugleich brachte mich wieder zu mir zurück. Ich spürte, ich war trotz allem noch vorhanden, in mir war ein Kern, der nicht verschwinden konnte, was immer auch geschah, und an diesen Kern wollte ich mich wieder festhalten, mich an mir selbst festigen und nicht an ihm.


  Ich wollte ihn loslassen, bevor es zu spät war und ich mich wiederfinden würde außerhalb meines Körpers, weil ich diesem Druck nicht standhalten konnte. Ich mußte loslassen und mich wieder in meine Mitte einstemmen, in meinem eigenen Halt, und Zelle um Zelle zurückerobern, die ich aufgegeben hatte, und ich spürte  die Male auf meinem Hals verschwanden wie die Träume 


  Ich erwachte wieder in mein eigenes Leben hinein.


  


  


  


  


  Du hast nie geliebt. Du liebst niemals.


  


  


  


  Karin Ivancsics


  Die Farbe der Liebe


  


  


  Das Telefon läutet mitten in der Nacht. Es muß ungefähr zwei Uhr in der Früh sein. Die letzten Traumfetzen kleben noch in meinem Hirn, ich schaffe es trotzdem, aufzustehen und mich am Telefonkabel entlang ins andere Zimmer zu hanteln.


  Das kann nur New York sein! Richtig, du bist es. Du klingst deprimiert und gestreßt  die Stadt gefällt dir nicht. Dauernd rechnest du mit irgend welchen Zwischenfällen, Terminabsagen, Überfällen. Klar: N. Y. ist gefährlich und wir haben viel zu viele schlechte Filme darüber gesehen. Ich sage dir, du sollst die Geschichte nicht so ernst nehmen. »Amüsier dich doch ein bißchen …« Schließlich scheinst du etwas beruhigt und wir verabschieden uns.


  Ich gehe zurück in mein Bett. Mir ist noch immer etwas unverständlich, wie eine Zeitschrift für so eine blöde Story dermaßen viel Geld ausgeben kann! Vampire in Amerika  pah! Gibt es keine wichtigeren Themen? Sind doch alles Psychopathen. Wie viele Leute rennen herum, die glauben Napoleon oder Julius Cäsar zu sein  die steckt man ins Irrenhaus, mehr nicht. Und da drüben gründet man so etwas wie einen Verein für »echte Vampire«, es ist zum Lachen, wozu dieses Amerika imstande ist … Ich habe mal so ein Foto von einer »Echten« gesehen: sah aus wie Frau Biedermann persönlich. Saß in ihrem roten Sportauto, mit geblümter Hemdbluse und Jeans und grinste über beide Ohren. Keinerlei Anzeichen von Blutarmut oder so, im Gegenteil, rosigere Wangen habe ich kaum gesehen! Und dann hat sie dir noch einen überaus witzigen Brief geschrieben. Sie sei bei einer Wahrsagerin gewesen und hätte ihr dein Foto gezeigt. Und die hätte sie daraufhin vor dir gewarnt. Von wegen, du seist gar kein echter Vampir, du bräuchtest Blut gar nicht zum Überleben, du wärst bloß einer dieser Punk-Rocker, die Blut allerhöchstens zur sexuellen Stimulation und zum Vergnügen mißbrauchten. So ein Quatsch!


  Na ja, mir solls recht sein, solange die Zeitschrift ein gutes Honorar dafür zahlt, ist es okay.


  Langsam sinke ich in den Schlaf.


  


  Die Tage in Wien vergehen mühsam. Der Winter hat sich doch noch dazu entschlossen, mal vorbeizuschauen. Zwar viel später als geplant, dafür aber um so heftiger. Jedes Aus-dem-Haus-Gehen wird zur Strapaze, am liebsten würde ich die ganze Zeit in der geheizten Wohnung verbringen.


  Der Rhythmus deiner Anrufe wird immer konfuser: An einem Tag rufst du drei- bis fünfmal in vollkommen hektischer und nervöser Stimmung an, dann wieder läßt du überhaupt nichts von dir hören oder flüsterst nur ein apathisches ICH LIEBE DICH in den Hörer.


  Der Fotograf, der mit dir mitgeflogen ist, ist etwas verzweifelt: Er braucht spektakuläre Fotos. Zum Beispiel wie einer der besagten Blutsauger Blut in sich hineinschüttet oder am Friedhof Leichen ausgräbt und mit ihnen fickt. Die Vampire scheinen zu scheu oder sonstwas zu sein, um da mitzuspielen. »Mußt sie halt animieren«, rate ich dir, und sobald ich das ausgesprochen habe, überfällt mich ein seltsam beklemmendes und verunsicherndes Gefühl. Die übertreiben die Sache wohl ein bißchen, wie?


  Komische Gedanken schießen mir durch den Kopf: Ich müßte ja sowieso keine Angst um dich haben, soviel ich weiß, sind Vampire nur an Jungfrauen und -männern interessiert, also besteht für dich keine Gefahr. Aber vielleicht sind die heutigen Vampire da kompromißbereiter und fortschrittlicher: Wo findet man heutzutage noch Jungfrauen? So ein Irrsinn, sage ich mir gleich wieder, jetzt lasse ich mich davon auch schon anstecken.


  Am nächsten Tag erzählst du mir, daß sich eine der Vampirinnen dazu bereit erklärt hat, mit euch auf den Friedhof zu fahren, um Fotos zu machen. »Na also, da habt ihr ja euer Sensationsfoto, was willst du mehr?«, sage ich mit überzeugend aufmunternder Stimme.


  Als ich dich am nächsten Tag frage, wie die Aufnahmen geworden sind, gibst du nur spärlich Antwort. Meinst, es wäre okay gewesen, der Fotograf und du wärt zufrieden. Sie sei irrsinnig nett und kooperativ, es wäre eigentlich sehr spaßig gewesen. Ob das wohl die vom Foto war? Ich vergesse nachzufragen.


  


  Die Termine in N. Y. sind erledigt, ihr fliegt nach San Francisco. Du würdest mich von dort wieder anrufen. Eine gewisse Neigung zu Blutorgien und Herumschneiden am eigenen Körper hast du eigentlich schon immer gehabt. Es gibt da einige Schnittwunden an deinem Körper. Und einige Geschichten, die du mir erzählt hast. Wo du entweder, um bewußt Schmerz zu erleiden, an deinen Armen herumgeschnipselt oder mit Frauen »Blutaustauschspielchen« veranstaltet hast. Es war mir derartig fremd, daß ich nie näheres darüber wissen wollte. Vielleicht hätte ich es doch tun sollen.


  


  Die nächsten zwei Tage läßt du überhaupt nichts von dir hören. Ich weiß nicht, ob ich beunruhigt oder böse sein soll. Was ist bloß los? Am dritten Tag, spät in der Nacht, rufst du endlich an. Du scheinst betrunken zu sein, lallst, daß ihr mit einigen der Vampire  ich kann dieses Wort schon nicht mehr hören!  zusammensitzt und trinkt. Du hättest wenig Zeit, müßtest gleich wieder zurück, ich solle mir keine Sorgen machen, du würdest bald wieder anrufen. Als du aufgelegt hast, halte ich den Hörer noch minutenlang in der Hand, schüttle ihn, als ob noch etwas von dir herauskommen müßte, knalle ihn schließlich auf die Gabel zurück.


  Aha  alles ist in Ordnung. Sie sitzen bloß zusammen und heben einen. Haben die Vampire wohl ein Achterl Blut vor sich am Tisch stehen, oder trinken sie auch Rotwein oder Bloody Marys? Wie Blut wohl schmeckt? So in größeren Mengen? Und was, wenn eines dieser blutrünstigen Weiber deiner zarten Babyhaut nicht widerstehen kann? Von dir mal naschen möchte? Vielleicht gefällt es dir sogar und du findest Geschmack daran …?


  Es ist Vollmond, ausgerechnet, und ich kann nicht einschlafen. Verzweifelt drehe ich das Licht immer wieder an, rauche noch eine Zigarette. Ziehe den Vorhang mal mehr nach rechts, dann wieder ein Stückchen nach links  es nützt nichts, er ist zu schmal, ein Streifen Mondlicht fällt immer in mein Zimmer. Ich wälze mich im Bett hin und her, Fledermäuse kreisen um meine müden Augen, irgendwann falle ich dann endlich in einen unruhigen, von Alpträumen durchzogenen Schlaf.


  


  Die folgenden Nächte sind länger und schlafloser denn je, tagsüber bin ich total schlaff, halte mich kaum auf den Beinen, wandle im Dämmerzustand durch die Stadt.


  In der Straßenbahn erwische ich mich dabei, wie ich bei den jungen Männern auf der Straße nach Kriterien der Jungfräulichkeit Ausschau halte. Ein seltsames Ziehen in den Zähnen, es schmerzt, ich fahre mit meiner Zunge über die obere Zahnreihe: nein, die Eckzähne sind noch so wie früher.


  


  Flughäfen verbreiten noch eine eigenartigere Stimmung als Bahnhöfe, weil man weiß, daß die Menschen, die hier kommen und gehen, von weit her kommen oder weit weg gehen  in andere Länder, andere Kontinente, andere Sphären.


  Ich bin viel zu früh da, dein Flugzeug landet erst in ein paar Stunden. Ich setze mich ins Café, trinke ein paar Schluck Mineralwasser. Mit den Nerven bin ich so ziemlich am Ende.


  Hoffentlich stimmt die Flugnummer, die du telefonisch durchgegeben hast. Und hoffentlich hast du dich nicht verändert. Bist noch mein Geliebter. Mein Einziger. So, wie du mich verlassen hast. Ich habe ein flaues Gefühl im Magen, kein Wunder, die letzten Tage habe ich kaum etwas gegessen. Ich ziehe meinen Handspiegel aus der Tasche und betrachte mein Gesicht. Schmal sehe ich aus, und etwas blaß. Ich ziehe meine Lippen korallenrot nach, verstärke den Strich unter meinen Augen mit dem Kajalstift, die Augenringe verdecke ich so gut es geht mit dem hellen Puder. Das Rouge habe ich zu Hause vergessen, zu blöd.


  Ich rauche eine Zigarette nach der anderen, die Minuten schleichen dahin. Endlich wird die Ankunft der Maschine durchgegeben, die ersten Passagiere kommen aus der Luke. Ich springe auf, schwanke etwas. Da bist du, ich erkenne dich von weitem. Siehst gar nicht schlecht aus. Im Gegenteil. Strahlst und lachst mich an: »Hallo, Liebes …«


  Ich falle dir erschöpft um den Hals  dieser wunderschöne weiße Hals mit dieser wunderbar durchsichtigen Haut!  sauge meine Lippen daran fest, bohre meine Zähne tief in dein Fleisch und spüre endlich den süßen Geschmack deines Blutes auf meiner Zunge …


  


  »… and how could I be this way


  when I pray to God above


  I must love what I destroy


  and destroy the thing I love …«


  


  


  Sylvia Treudl


  In einer anderen Stadt


  


  


  Die weiß zitternde Hilflosigkeit und der Schmerz. Alles das, was mit der Menschwerdung zusammenhängt.


  Aber es gab auch eine Zeit, da sie Liebe hatte im Übermaß, so wie ein guter Müller Körner hat, und eine Schärpe um das Herz, auf die jeder Morgen seinen Namen stickte. Ihre grauen Flügel hatte sie gefaltet und war bereit zu bleiben. Das Fliegen war eingestellt, aber der Boden, auf dem sie gelandet war, erwies sich als noch flüssiger denn die dünne Luft, aus der sie kam. Erst nachdem sie gelandet war, holte sie das Frieren ein, das sie in der großen Höhe nicht bemerkt hatte, kam auch die Angst vor der Erdnähe. Sie hängte ihre Schleier in den Wind, und der sang ihr das Concerto DAranjuez. Sie war gewarnt, sie hatte verstanden. Aber sie würde die Botschaft nicht annehmen.


  Sie wollte bleiben.


  Im verblichenen Rock eines versoffenen Bajazzos hockt der Gaukler auf der niedrigen Mauer der alten Stadtfeste. Ein verwildertes Hirn unter schlecht aufgekleisterter Theaterschminke. Die Kulisse echt, der Rest ist Schmiere: »… und er folgt der Frau, die er liebt und ohne die er nicht leben kann …«


  Das Melodram ersäuft im Bierschaum, der aus unzähligen Pappbechern schwappt, Rohes, Gerötetes  ohne jede Schönheit?


  Die Telefonzelle ist verstopft von einem kaum großjährigen Pärchen, das nicht so wirkt, als riefe es gerade Mutter an, um mitzuteilen, daß es heute etwas später würde.


  Hinter ihr fiept ein gerade matura-gestempelter Kniestrumpf irgend etwas Flachsinniges über die griechische Inselwelt, und über dieser verdichteten Brünstigkeit dampft die Sommerlinde. Wer darüber nicht verrückt würde, besäße weder Herz noch Sinne.


  Er wurde nicht verrückt.


  Wie auf einem Karussell schnappt sie ein angerissenes Profil auf  vorbei, untergetaucht in der Menge, deren kleinster gemeinsamer Nenner in dieser Nacht der Bluthochdruck ist.


  Saß da ein Erkennen im Augenwinkel oder wars nur der Widerschein aus dem Rotweinglas?


  Blut staut sich, drängt, pulst, hämmert den letzten Rest von Bewußtsein aus den Hirnen, keine Handlungen mehr, die diesen Namen verdienen. Nur noch blinde Tentakelwesen, die über den Marktplatz treiben, die Fühler ineinanderschlingen oder drohend zu fleischigen Hörnern aufrichten. Ein Quellen und Schieben, fast unmöglich, an den Rand dieses Hexenkessels auszuweichen, dem faszinierenden Sog zu widerstehen. Die klebrige Sommernacht hat ihre eigenen Spielregeln, überzieht Leiber und Hirnwindungen mit einem Kokon aus Rausch.


  Sie gehört nicht dazu. In einem furchtsamen, widerwilligen Erstaunen werden ihr Gassen freigemacht, durch die sie in lautloser Kühle segelt, fremd, beobachtend, sehnsüchtig. Wie es sich wohl anfühlen mag, wenn all diese Hitze freiwerden darf. Eine vage Erinnerung schiebt sich ihr als Kaleidoskop zwischen die Rippen, flüchtig, wie der Duft aus einem längst ausgetrockneten Flakon.


  Hat sie sich anfangs noch selbst abgegrenzt, ist heißem Atem und Berührungen deutlich ausgewichen, so schwindet ihr Widerwille, je näher sie dem kreiselnden Zentrum kommt.


  Vorbeigetrieben an venezianisch bunten Zuckerstangen und schäumenden Gläsern, Flüssigkeiten in aberwitzigen Farben, flackernd im Feuerschein  man brät hier bei solchen Festen tatsächlich noch Ochsen über dem offenen Feuer. Dieser Fleischergeselle da, neben dem geköpften, gerösteten, halbgaren Vieh, ein ganz normaler Schlächter  wie dem wohl eine kardinalsrote Kapuze über dem stupiden Gesicht stünde, mit Schlitzen für die suffgetrübten Äuglein und auf der bulligen Schulter vielleicht eine todschwarze Krähe, die mit einem langen Kreuzschnabel ihr Gefieder glätten müßte, ihrerseits eine metallgrüne Kappe auf dem Vogelkopf …


  Während sie noch abwesend lächelnd an diesem hübschen Bild pinselt, driftet sie schon weiter in Richtung eines Marktstandes, wo der wasserhelle Schnaps an keiner Kehle vorbeirinnt.


  Sie blickt noch einmal über die Schulter zurück und stellt mit Befriedigung fest, daß das Opfer mit geübten Bewegungen, minutiös geführten Schnitten, zerteilt wird. Scheibe um Scheibe fällt das Fleisch, bis der blanke Knochen sichtbar wird.


  Ein Lufthauch streichelt die Glut und eifersüchtig beißt die Flamme empor.


  Als würde die Tür zu einem Orchestersaal geöffnet, schwappt plötzlich Musik über die unebene Marktfläche, bricht sich in Kaskaden an der Burg, zerrinnt plätschernd und in kleinen Wirbeln im Kies, der die nachtgefalteten Pilze der Sonnenschirme hält.


  Aufgerissene Mäuler torkeln dem Lärm zu, wollen mithalten, blindlings brüllend, die Lider halb gesenkt, was nicht Versonnenheit ist. Gravitätisch pflügt eine Uniform durch diese Anarchie der hastigen Zeitlupe. Man ist hinterhältig versöhnlich auf beiden Seiten.


  Sie läßt sich aus dem Kessel treiben und strandet in einem nachlässig neonbeleuchteten Portal.


  Hinein in die ventilatorkühle Kulisse und mit dem letzten Rest von aufrechtem Gang an die Theke.


  Ein déjà vu, diese Szenerie, ganz egal wo, kurz die Augen geschlossen und dann die Messer geübt in die Runde geworfen: Nicht allzuviel los hier, zisch, ein Gesicht, wie  laß sein, sirr, gib acht, sssssss, leg aus die Schlinge, ritardando  Stille im Köcher.


  Hier also hat er seine Trutzburg eingerichtet. Zwischen Eiskristallen, einem blonden Schulterblatt und dem garantiert nicht jugendfreien Video. Er bleckt die Fangzähne, als die Maske sich dem Sklaven über der Blutrinne nähert. Aber der dunkle Meister kommt von hinten.


  Warte nur, Stolz, warte, du wärst nicht der einzige, dem plötzlich die Biographie durcheinandergerät …


  Der Marktplatz erbricht einen Schwall Mondsüchtiger über die Barhocker. Eine schwirrende Sehne zittert nun zwischen den Endpunkten eines überspannten Bogens. Hilflos flattert der Ventilator gegen die aufhitzende Luft an. Das kühle Verlies ist genommen. Nichts bleibt mehr vor der Tür.


  Sie nippt an ihrem Glas und wirft so lange kleine Pfeile in seine Schulter, bis er sich unwillig umwendet, in dem lärmenden Wust nach ihr sucht.


  Die Glasglocke birst mit einem gequälten Schrei, als ihre Blicke einander gegenüberstehen  zwei fremde Raubtiere in einer zufälligen Arena, zwei Gegner, deren Wege sich in freier Wildbahn niemals kreuzen würden.


  Einen Lidschlag lang atemloses Abwarten, dann ist die unaufkündbare Todfeindschaft besiegelt. Sie werden übereinander herfallen, einander erbarmungslos reißen. Nur eine der beiden Mächte kann bleiben.


  Wie aus flachen Spiegeln leuchtet es ihn aus ihren Augen an  er sieht sich die Hand erheben, ihr die Wange aufreißen  ob da Blut kommt, aus dieser blassen Rundung  und mit schlechtgemachter Lässigkeit verenden seine Finger auf dem Rücken seiner Begleiterin.


  Eine wütende Lust, sich erbärmlich zu produzieren, läßt ihn ein gemeines Spiel mit der blonden Langmähne treiben.


  Und die betrunkene Meute ringsum johlt begeistert, stampft den Takt zur Schlachtung der Würde dieses hellen Kindes, bis es entsetzt, gedemütigt, verstört, in Panik flieht.


  Verzweifelt lacht er auf und senkt die Hörner, jetzt, jetzt geht es gegen die, die er meint. Aber die Tür hat sich schon zum zweiten Mal geschlossen, leise, unbemerkt. Nur der Sangre de toro zittert noch in ihrem Glas, brandet sachte gegen den Kelch.


  


  Auf dem Platz ist es kleinlaut geworden. Fischbeinig, wie nach einem Wildkatzenüberfall, strecken die leeren Marktstände ihre Gräten in das Niemandsland zwischen Tag und Nacht. Schneetreiben besudelter Plastikbecher, Pappteller, Papierfetzen.


  Dazwischen die letzten Unermüdlichen, nicht weniger ziellos rollend auf dem abschüssigen Markt. Die ewigen Verweigerer alles Endlichen, die penetranten Da-capo-Rufer, die die Angst vor dem Nachher gefährlich angriffslustig macht, die Säufer, die sich gewiß ab morgen, ab morgen sicher, in der Hand haben werden. Die, die niemals heimkommen, weil da nichts ist.


  Es ist die kälteste Stunde der Nacht, wenn der Rausch sich nicht halten läßt.


  Sie steht im Schatten der Linde und all diese haltlose Einsamkeit, die Trostlosigkeit dieses Massengrabes der schnellen Genüsse hier, ist ihr vertraut. Suchen, sich vollsaugen bis zum Platzen und sich davon auch nähren, davon leben können. Nicht immer wieder diese flackernde, gierige Pirsch, diese wilde Jagd, die den Jäger genauso auszehrt wie die Beute. Und doch  wenn es einmal gelänge, satt zu werden, sie würde ihrem Gastgeber nie verzeihen.


  


  Nacht und Morgen kreuzen die Klingen. Mit trotzigem Krummsäbel entbietet der Mond dem leichten Florett des Sonnenreiters seinen Gruß und räumt das Feld.


  Sie streicht um die schäbigen Denkmäler der vergangenen Nacht; sie sucht ohne Eile. Die Begegnung wird stattfinden.


  


  Er ist ohnmächtig im  vorgeblich tröstlichen  Gelächter der Nachtvögel zurückgeblieben. Die haben nun für die nächsten Runden genug Stoff für ihre Zoten. Um zumindest ihrem schalen Ehrenkodex Genüge zu tun, macht er den Wortführer, stößt sein armes Herz an die Wand, streift die Blutkutte über und gibt den Hexenmeister. Aufs Rad mit den Hexen und Huren, die Peitsche her, vorwärts zum Richtplatz, nichts soll bleiben außer unserem heiligen Zorn. Und schneller wird der bockshufige Galopp, sie sind genug, daß immer einer bereit ist, die Gerte neu aufzunehmen, weiterzutreiben.


  Wie eine Rotte besoffener Divisionäre schwärmen sie schließlich aus, Schändung, Brand und Tod auf ihren Bannern, um in der Kühle des Morgens irritiert zu stehen, eine Herde von Schafen, denen plötzlich der Wolfspelz zu groß geworden ist, die sich verlegen kotzend und wasserlassend verlieren.


  


  Er steht keuchend, Schwindel und Übelkeit niederwürgend, schüttelt den dumpfen Kopf, wankt ein paar Schritte, versucht, sich für eine Richtung zu entscheiden.


  


  Sie hat lange genug mit bleichem Lächeln gewartet.


  Und nun ist da diese müde Gestalt, tränenblind und ausgebrannt vor ihr auf die Knie gegangen.


  Leise legt sie die Hand auf einen sich sträubenden Nacken, fühlt einen Schauder den ganzen Körper durchbeben  so ist es gut, alles ist bereit. Zärtlich nimmt sie der kauernden Statue die Sicht auf die blutfruchtig aufbrechende Sonne, deckt sich und die fremde Gestalt mit samtenem Flügelumhang.


  Rot aufglühend ist sie nun unter ihrer dunkel gerahmten Blässe, die Schlangenköpfige, und endlich, endlich  Ewigkeiten sind es, die das Opfer in selbstgewählter Ergebenheit zu durchkreisen hat  eine spitzzahnige Liebkosung als Morgengabe.


  Nun ist es gut. So muß es sein. Hand in Hand mit Smaragden statt Augen unter hohen Stirnen gehen sie.


  Er muß sich stützen, lehnt mit bebenden Gliedern und Sinnen, die die Grenze zum Rotbereich längst überschritten haben, an der Linde, einen gellenden Riß im Eiswüstenhirn.


  Fieber im Blut, Schüttelfrost im Gekröse. Daß dieser Wahnsinn die Nacht überdauert, das kann nicht sein.


  Ein Spuk, ein Wahngebilde aus Weindunst und schlechten Scherzen. Er wird die Augen schließen, und wenn er sie langsam wieder öffnet, wird sich alles in markerschütterndes Lachen auflösen, markerschütternd …


  Und da streift ihn der Bleisaum einer modrigen Wolke  oder ist es die brüchige Seide aus einer Totenkammer? Er möchte es nicht wissen, möchte nicht sehen, nicht erkennen, aber die Augen werden ihm geöffnet.


  


  Und da stehen sie vor ihm, mit starren Edelsteinampullen, das Hell und das Dunkel, zwei winzige Punkte auf der sanften Linie zwischen Schulter und Hals die eine, ein Tropfen Rubinrot auf den blassen Lippen der anderen.


  


  


  


  


  So vieles kann der Vampir,


  und doch ist er nicht frei.


  


  


  


  Edith Thabet


  Von Biß zu Biß


  


  


  Ein aussterbender Beruf, meinen Sie? Aber ganz und gar nicht! Eher eine Berufung, die  zugegebenermaßen  ein gewisses Schattendasein führt.


  Wie ich dazu kam? Nun, es fing damit an, daß ich wieder einmal meine Arbeit verloren hatte. Das ging ganz schnell, besonders, weil ich kein Mann, sondern eine Frau bin, und noch dazu in dem Alter, das bei einem Mann als die ›besten Jahre‹ bezeichnet wird.


  Als ich zum ersten Mal meine Arbeit verlor, konnte ich wirklich nichts dafür. Da ging dieses Yacht- und Paddelbootunternehmen  Sie wissen schon  in Konkurs, und alle mußten daran glauben, die im selben Boot saßen. Nur der, der den Schiffbruch durch Unachtsamkeit verursacht und dabei das Ruder geführt hatte, wurde von wohlwollenden Wogen hochgeschwemmt und konnte sich durch geschicktes Manövrieren an Bord der Schwesterfirma eines Tochterbetriebes retten. Dieses zeichnete sich allerdings dadurch aus, daß es auf dem Oberdeck, einer langjährigen Tradition entsprechend, wenn auch nicht ausdrücklich, so doch de facto vorzugsweise Brüdern und Söhnen Unterschlupf gewährte. Dem Kapitän unseres inzwischen versunkenen Schiffes gelang es somit, sich als Aufsichtsratsvorsitzender und stellvertretender Subdirektor über Wasser zu halten  ein Posten, der zu Ehren seiner Rettung (oder zu seiner Ehrenrettung, wie böswillige Neider munkeln) eigens geschaffen wurde.


  Was mich betraf, so hatte ich ebenfalls Glück im Unglück: Ich wurde mitsamt meiner Kajüte, die wie durch ein Wunder heil geblieben war und in die ich mich nun zurückziehen konnte, an Land geschwemmt. Bald darauf lenkte ein günstiger Medienwind, der mehr oder weniger zufällig gerade zu diesem Zeitpunkt im Fahrwasser eines wirtschaftlichen Aufwärtstrends die Frauen aus ihren Schlupfwinkeln heraus an die freien Stellen des Arbeitsmarktes blies, meine Schritte zum Journalismus.


  Daß ich dann zehn Jahre später diese Stelle ebenfalls verlor, daran trug einzig und allein ich selbst schuld, beziehungsweise die ständig steigende Anzahl meiner Jahresringe. Ein Phänomen, das ich mir selbst zuzuschreiben hatte und das ich nun wirklich nicht auf ein ungnädiges Schicksal abwälzen konnte. Nicht einmal die Tatsache, daß sich das (Zeitungs-)Blatt inzwischen gewendet hatte und jetzt der Wind aus einer anderen Richtung wehte, konnte als Entschuldigung herhalten. Die ersten grauen Haarsträhnen hätte ich zur Not ja noch blau, blond oder blutrot einfärben können, auch hätten die beginnenden Krampfadern sich operativ entfernen lassen, aber eine Vierzigjährige mit Falten in den Augenwinkeln und dem Anflug eines Doppelkinns ist in der Tat kein appetitlicher Anblick mehr und damit in einem Dienstleistungsbetrieb untragbar. Noch dazu, wenn sie  wie ich  für zwei minderjährige, ja ärger noch: gerade schulpflichtig gewordene Kinder zu sorgen hatte, sodaß Gefahr bestand, daß diese mich in unregelmäßigen Abständen durch Krankheit oder ähnliche Mätzchen mutwillig von meiner Berufstätigkeit ablenken würden.


  Mir blieb somit nichts anderes übrig, als den Weg zum Arbeitsamt anzutreten. Um mein geknicktes Gemüt ein wenig aufzurichten und mir das Gefühl von Entscheidungsfreiheit zu vermitteln, stellte ich mir anheim, zu diesem Zweck entweder die Tramway oder die U-Bahn zu benützen. Nach kurzer Überlegung wählte ich letztere, und das sollte  wie sich bald herausstellte  das Ende meiner bisherigen, zugleich aber den Anfang neuer Schwierigkeiten bedeuten. Jedenfalls sollte sich mein Leben dadurch von Grund auf ändern, und das war in meiner damaligen Situation immerhin schon etwas, und sicher nicht das Schlechteste.


  Ich nahm also in einem Waggon der besagten U-Bahn Platz. Bei der nächsten Station stieg eine Dame zu und setzte sich mir gegenüber. Sie hielt einen Korb, prall gefüllt mit Obst und Gemüse, an sich gepreßt. An einer Seite lugte ein Papiersack hervor, dem ein penetranter Knoblauchgeruch entströmte. Nun sollte ich vielleicht anmerken, daß ich Knoblauch verabscheue wie die Pest, und das, seit ich zurückdenken kann. Daß manche Leute sich ganze Bündel davon an die Wand hängen, empfand ich schon immer als verzopft, ja geradezu pervers. Es war mir allerdings noch nie eingefallen, jenes Gewächses wegen in einem öffentlichen Verkehrsmittel meinen Sitzplatz zu wechseln. Diesmal war es anders. Diesmal tat ich es. Wie unter einem geheimnisvollen, aber unausweichlichen Zwang erhob ich mich und suchte mir einen Platz in der Nähe des Ausstiegs, um dem gräßlichen Gestank zu entfliehen.


  Was ich von diesem Platz aus sah, entzückte mich aufs äußerste: Wenn ich den Kopf ein wenig nach links drehte, konnte ich meinen Blick über einen reizvollen, leicht tizianrot behaarten, männlichen Stiernacken schweifen lassen. Das feste, weiße, von feinen blauschimmernden Äderchen durchzogene Fleisch verriet ebenso wie die ganze massive und doch lieblich gedrungene Gestalt und die Hände, die meiner Vorstellung nach denen eines ausgewachsenen Yetis aufs Haar glichen, die außerstädtische Herkunft des eben beschriebenen Wesens. Allein der Gedanke an das frische, urtümliche, höchstens durch ein wenig Alkohol verdünnte Blut, das in diesen Adern fließen mußte, ließ meinen Mund wäßrig werden. Ich lechzte förmlich danach. Besonders jedoch hatten es mir die verführerisch-üppigen Wangen angetan, die in einem leuchtenden Karmesinrot und frisch wie steirische Renetten glänzten.


  An dieser Stelle sei mir eine weitere persönliche Bemerkung gestattet: Der geschilderte Typ Mann war bisher in meinem Leben völlig bedeutungslos gewesen. Er war weder zufällig in meine nächtlichen Träume gerutscht, noch war er je Gegenstand meiner Tag- beziehungsweise Wunschträume gewesen (das schon gar nicht). Dies nur zur Klarstellung. Die Tatsache, daß dieser muskulöse Nacken eine derartige Verlockung auf mich ausübte, wo sein Besitzer doch auf so spektakuläre Weise genau dem Gegenteil meines männlichen Idealbildes entsprach, erstaunte mich nicht wenig. Meine Verwunderung nahm jedoch im selben Maße ab wie die Station näherrückte, in deren unmittelbarer Umgebung sich das Arbeitsamt befand. Dagegen stieg mein Verlangen, in den meinen Augen so freizügig angebotenen Nacken oder  alternativ  in die köstlichen Apfelwangen zu beißen, ins Unermeßliche. Ich konnte mich jedoch nur schwer entscheiden, welchem Körperteil ich den Vorzug geben sollte. Unterdessen wurde die mir zur Verfügung stehende Zeit immer knapper. Ich stand somit unter Zwang, wollte ich nicht die gute Gelegenheit ungenützt verstreichen lassen.


  Sekunden bevor die U-Bahn in die Station einfuhr, stillte ich schließlich meine Begierde, indem ich dem Objekt meiner unbändigen Beißlust scheinbar einen flüchtigen Abschiedskuß auf die Wange hauchte, in Wirklichkeit jedoch blitzschnell die Spitze meines linken Eckzahns in das  wie sich nun nachträglich zeigte  doch recht ledrige Fleisch grub.


  Als das erste Opfer meiner neuen beruflichen Tätigkeit durch einen grellen Aufschrei alles um uns in Aufruhr versetzte, war ich längst in der Menge verschwunden und strebte dem Arbeitsamt zu.


  Durch diese neuartige Erfahrung bestärkt, beschloß ich von einer Minute auf die andere, eine zweite Karriere zu starten. Der Vorteil dieses Berufes schien mir offenkundig: absolut konjunkturunabhängig, ja sogar losgelöst vom System des Angebotes und der Nachfrage ist es selbst für Frauen auch dann noch möglich, als Vampirin zu arbeiten, wenn die Zeiten, wo wir uns als Vamp verkleiden und sehen lassen können, bereits passé sind. Selbst mit dritten Zähnen ist ein kraftvolles Zubeißen durchaus vorstellbar.


  Der freundliche Berufsberater am Arbeitsamt versuchte mir zwar einzureden, daß es sich um einen ausgesprochenen Männerberuf handle, trotzdem legte er mir einen Fragebogen vor, in den ich geduldig meine persönlichen Daten wie Vorpraxis, theoretische Kenntnisse, praktische Fähigkeiten, schauspielerisches Talent, Psychosen, Neurosen und Phobien, markante Abneigungen gegenüber gewissen Pflanzen, der Bibel und anderen Utensilien christlichen Ursprungs, Anzahl der Wurzelbehandlungen und Extraktionen, Länge der Eckzähne, Schlafgewohnheiten et cetera et cetera eintrug.


  Ausgerüstet mit diesem Schrieb, dessen Wert der Berater abschließend noch durch einen Stempel erhöht hatte, begab ich mich ins darüber liegende Stockwerk, um mich vampirlich-manierlich der Schlange der Wartenden hintanzufügen.


  Als ich schließlich an die Reihe kam, erlebte ich eine herbe Enttäuschung: Der Beamte hatte derzeit nur wenige Anfragen auf weibliche Vampire vorliegen, konkret gesprochen lediglich zwei: nämlich die einer Faschingsgilde, die mit einem möglichst lebensechten Exemplar aufwarten wollte, und die eines Masochisten. Da ich mein Amt der Neigung wegen und mit Freude an der Sache ausüben wollte und mir wenig an der Akkumulierung irdischer Güter um den Preis meiner Selbstachtung gelegen war, lehnte ich den Antrag des Masochisten glattweg ab.


  Dafür nahm ich das Angebot der Faschingsgilde an. Es entsprach allerdings auch nicht dem, was ich eigentlich suchte. Erstens war vertraglich festgelegt, daß ich nicht wirklich zubeißen dürfte und daß, falls jemand Blut zu sehen wünschte, dieses ausschließlich aus Ketchup zu bestehen hätte. Überhaupt konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß die ganze Aktion als ein recht oberflächlicher Scherz gedacht war, als primitives Täuschungsmanöver, und daß dabei meine wahren Künste aufs gröbste mißachtet wurden. Aber immerhin, für mich handelte es sich doch um einen Einstieg in dieses Geschäft, und das war letzten Endes ausschlaggebend dafür, daß ich zusagte. Ich betrachtete meinen Auftritt dort als Generalprobe und darf in aller Bescheidenheit festhalten, daß ihm ein voller Erfolg beschieden war. Die Leute lachten Tränen, und ich kam zu fortgeschrittener Stunde, als die Anwesenden nicht mehr jedem kleinen Kratzer ihre volle Aufmerksamkeit schenkten, doch noch auf meine Rechnung, wenngleich der Lustgewinn, den ich daraus zog, sich auf ein Minimum beschränkte. Schließlich wollte ich ja nicht vertragsbrüchig werden.


  Da nach diesem vielversprechenden Anfang von seiten des Arbeitsamtes keine weiteren ernstzunehmenden Angebote mehr folgten, beschloß ich, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Genau genommen blieb mir auch gar nichts anderes übrig, denn die Arbeitslosenunterstützung wurde eingestellt, nachdem ich mich geweigert hatte, einen der ›traditionellen‹ Berufe auszuüben, wie der Beamte das von mir verlangte. Ich versuchte, ihm zu erklären, daß es kaum einen traditionsreicheren und sagenhafteren Beruf als den eines Vampirs gäbe. Aber ich hätte mir meine Ausführungen sparen können. Er wollte das partout nicht einsehen, machte einen dicken Strich unter meine Akte und legte sie unter ›S‹/›Sozialschmarotzer‹ ab.


  Seither bin ich als freiberufliche Blutsaugerin tätig. Ein harter Job, das kann ich Ihnen versichern! Man lebt von Biß zu Biß. Die Konkurrenz ist groß, unüberschaubar und rechtlich nicht zu belangen, da sie sich meist nicht offen deklariert. Sie zieht es vor, unter falschen Titeln und Deckmänteln zu operieren. Dementsprechend gering sind daher auch meine Verdienstmöglichkeiten. Von gelegentlichen Werbespots, an denen ich mitwirken durfte, einmal abgesehen, reicht es gerade zum Überleben. Aber ich beiße mich schon durch.


  Falls Sie beabsichtigen, meine Dienste in Anspruch zu nehmen: Meine Nummer steht im Telefonbuch unter ›Romana Romanescu‹. Das ist mein Künstlername. In dringenden Fällen können Sie mich auch ohne Voranmeldung aufsuchen. Das Büro befindet sich Ecke Siebenbürger Straße/Karpatenplatz. Die Tür steht jederzeit offen. Sollte ich mich gerade ausruhen, klopfen Sie bitte dreimal auf den Sargdeckel.


  


  Christine Haidegger


  Betrifft: Notstandshilfe für

  Minderheiten


  


  


  Sehr geehrte Damen und Herren,


  geschätzter Computer,


  


  darf ich nochmals auf mein Schreiben vom 31. d. Vormonates hinweisen, das bis heute unbeantwortet geblieben ist und in dem ich meine Lage ausführlich geschildert habe.


  Zur Erinnerung: Meine Familie dient diesem Land seit vielen Generationen, und Sie können nicht wirklich wollen, daß diese Tradition plötzlich beendet wird!


  Ich will nicht wieder im grauen Altertum beginnen, sondern nur kurz die letzten Zeiten überfliegen (ha!).


  Weshalb ist Österreich heute ein Land der Umweltrentabilität durch Tourismus? Wegen der Lipizzaner? Der Berge? Erinnern Sie sich doch bitte, daß bereits die frühen Reisenden zur Zeit des Limes über unsere Familien schrieben, daß später in allen Filmen über Transsylvanien die Dörfler österreichisch gekleidet waren  und wer hat denn für den Bau der heute so gerühmten Burgen und Schlösser gesorgt? Doch meine Familie! Teils, weil sie immer für Demokratie und Gleichheit war, also jede Bevölkerungsgruppe gleich behandelte, aber die Reicheren darunter konnten sich eben feste Behausungen leisten, wo sie sich einerseits vor uns schützten, andererseits uns herrliche Winterquartiere in Gewölben, Nischen und Ecken schufen.


  Bedenken Sie bitte meine Ausnahmesituation, da ich ja wie meine Verwandten unsterblich bin. Wie viele Berufe habe ich zeitlebens gehabt! Was könnte ich nicht alles erzählen übers Frausein vom Altertum bis heute! Gerade Sie, die Sie immer von gleichen Rechten reden und schreiben, wollen mir meine nicht gewähren! Aber wo wären Sie denn? Gäbe es uns nicht, kein Mensch wüßte, wo dieses Österreich liegt!


  Irgend eine Stammheimat braucht jeder, und unsere war eben die Monarchie, von der uns nun nur mehr dieser Rumpfstaat geblieben ist, der unseren Lebensraum beträchtlich einschränkt. Nun kommt die zunehmende Industrialisierung hinzu, und ich bin erstmals in meinem Leben NICHT mehr in der Lage, für mich selbst zu sorgen.


  Noch sehe ich ganz gut aus, aber ich wiege nur mehr 48 kg und verliere täglich an Gewicht.


  Früher, vor Erfindung des elektrischen Lichtes, war es mir ein leichtes, unter einem Vorwand in der Dämmerung auf Nahrungssuche zu gehen, aber wo bitte ist für mich als Großstädterin heute noch eine entsprechende Möglichkeit?


  Jeder letzte Winkel ist taghell erleuchtet, mein derzeitiger Mann (ich habe mich NIE, auch in größten Notzeiten, so wie jetzt, und das möchte ich zu bedenken geben, an meiner Familie vergriffen!) neigt zur Eifersucht und Trägheit  abends auszugehen ist daher unmöglich, und wenn ich nachts das Schlafzimmer verlasse, erwacht er sofort.


  Natürlich, werden Sie sagen, ich sei doch Krankenschwester. Ja, aber wo? Hätte ich damals studieren dürfen, könnte ich heute Ärztin sein,  aber so?


  Meine Familie hat immer auf Assimilation gedrängt, nur nicht auffallen war unsere Devise. So habe ich in diesem Leben auch wieder eine ganz gewöhnliche Familie, mein Mann ist bereits in Pension (er war bei der Post), aber unsre drei Kinder stehen noch in Ausbildung. Meinen Beruf übe ich daher nur stundenweise aus, zwar oft Nachtdienst, aber das Geld reicht nur für den normalen Haushalt, Nahrungsmittel kann ich mir damit nicht verschaffen.


  Als ich noch mit Florence Nightingale an der Krim war, als es noch alle paar Jahre Krieg gab, da hatte ich ja keine größeren Probleme, trotz meines sehr angepaßten Lebens. Aber heute? Haben Sie schon einmal versucht, wie Plasma schmeckt? Es ist wirklich kein Ersatz für mich. Und meine Schneidezähne sind auch nicht mehr das, was sie waren (die Geschichte mit unseren Eckzähnen ist längst schon durch die Wissenschaft widerlegt, lesen Sie Ihren Brehm von 1886), um die dicken Plastikhüllen durchzubeißen, wenn es mir schon einmal gelingt, ein, zwei Päckchen an mich zu bringen.


  Es trifft auch meinen Stolz, wie eine heimliche Raucherin im Schwesternklo zu stehen und gierig zitternd an der Verpackung zu reißen. Denken Sie, es läge je eine Schere im Vorzimmer? Und dann ist es doch immer nur ein schwacher Trost für meine Adern.


  Immer wieder habe ich versucht, auf eine andere Station zu kommen, aber in meinem Alter wird man als Frau nicht gerade bevorzugt.


  Ich weiß ja, daß wir einem aussterbenden Beruf nachgehen, die Horrorgeschichten sind alle geschrieben, die alten guten Reiseführer, in denen wir eine Rolle spielen, haben ausgedient, Zoologen haben alles über uns herausgefunden, nicht einmal der Kirche schaffen wir noch Arbeitsplätze, und wegen der erschwerten Nahrungsbeschaffung werden wir einfach aussterben; ich selbst bringe es nicht übers Herz, eines meiner Familienmitglieder als Nahrungsquelle zu erschließen  Sie wissen, das würde ein hungriges Maul mehr bedeuten in alle Ewigkeit, und ich bin sozial genug gesinnt, verantwortungsvoll zu handeln.


  Streunende Hunde und Katzen gibt es hier in der Großstadt kaum, und immer habe ich dann das Bild des alten Mütterchens vor Augen, das sich letztere nach seinem Liebling ausweint  auch wenn ich dann eine Woche versorgt wäre. Ich bin schon zu angepaßt, das ist es. Bei all den Skandalen, die unsere Republik derzeit hat, wäre es nur eine Kleinigkeit, sagen Sie zu Recht. Aber meine selbstauferlegte Ethik …


  Soviel ich weiß, sind wir nur mehr etwa 300. Es muß doch in diesem Sozialstaat möglich sein, auch diese Minderheit zu berücksichtigen.


  Seit Jahrzehnten habe ich keinen Winterschlaf mehr gehabt, auch das zehrt an meinen Kräften! Es muß doch möglich sein, mir wenigstens zwei Wochen Urlaub auf einem Kriegsschauplatz zu vergönnen! Irgend eine Möglichkeit wieder an Nahrung zu kommen!


  Oder wollen Sie, daß ich an die Öffentlichkeit gehe? Ich kenne Zeitungen in diesem Land, für die meine Geschichte ein gefundenes Fressen wäre, die vor nichts zurückschrecken. Sehen Sie sich doch die Schlagzeilen der heutigen auf Ihrem Schreibtisch an!


  Oder wollen Sie eine Demonstration in Ihrem Büro? Glauben Sie mir etwa nicht? Ist das der Grund, warum Sie meine Gesuche nach regelmäßiger Nahrungszuteilung nicht beantworten? Oder sitzen in Ihrem Büro keine Lebewesen mehr, sondern nur noch bitbeißende Computer? Vielleicht sind Sie einfach frauenfeindlich eingestellt, Herr Abteilungsleiter? Sie sind die einzig für mich zuständige Stelle, und wenn Sie mir nicht bis zum 15. d. M. antworten, vergesse ich meine Ethik.


  Lesen Sie schon einmal sicherheitshalber nach, was man zu meiner Vertreibung benötigt. Aber glauben Sie dem Märchen nicht, daß wir nur bei Nacht agieren! Nach dem 15. kann jede Bittstellerin über 40, die Ihren Büroschlaf unterbricht, ICH sein.


  Sie werden mich nicht erkennen, ehe es zu spät ist. Für Sie! Ja, für Sie ganz persönlich. Und ich hoffe, Sie sind kein vertrockneter Beamter, sondern ein gutgenährter Mittvierziger, möglichst Blutgruppe Null. Die habe ich am liebsten. Und glauben Sie nicht an die Mär vom Knoblauch. Wir essen ihn alle sehr gerne, er hält die alten Adern fit.


  Ich hoffe, daß Sie meine Gesuche durch Ihre persönliche Betroffenheit nun doch beantworten. Schließlich bin ich kein SOZIAL-Schmarotzer.


  


  V. Phyllostomata e. h.


  


  Eleonore Zuzak


  Die Zählung


  


  


  Eines Tages hatte ein Öffentliches Organ die Idee, die Vampire zu zählen. Aus purem Übermut. Oder aus Langeweile. Oder aus Angst … Der Professor, der dies hätte klären können, wurde nicht gefragt, aber seine einzig mögliche Antwort war sowieso allen klar. Sie hörten sogar seine Stimme dazu: Die Wurzel des Vampirismus liegt in der Kindheit. Das Öffentliche Organ hat als Kind zu wenig Liebe erhalten, der daraus resultierende Vampirismus wurde verdrängt. Jetzt drängt er sich vor. Vampirismus ist eine Krankheit, und daß man sich ihrer schämt, ist typisch. Die Folge ist der Wunsch, sie zu verbreiten. Wenn viele darunter leiden, wird sie gesellschaftsfähig. Genau das strebt das Öffentliche Organ an.


  Natürlich sollte die Zählung keinen wahlähnlichen Charakter haben, denn das würde viele abschrecken. Auf freiwilliger Basis und anonym sollte die Zählung erfolgen: Auf keinen Fall dürfe Angst aufkommen. Angst würde nicht zum Ziel führen.


  Die besten Denker des Landes wurden aufgerufen, ein Flugblatt zu entwerfen. Das Wichtigste, sagte das Öffentliche Organ, ist der Titel, die Überschrift. Vertrauen muß geweckt werden. Einer der großen Denker schlug »Liebe Mitbürger« als Titel vor. Vertrauenerweckend, nicht banal, sagte das Organ enttäuscht. In diese Falle tappt doch keiner mehr.


  Es kamen noch etliche andere unbrauchbare Vorschläge, bis einer meinte, die Quintessenz gehöre obenauf. Das wäre die fairste Methode. Bravo, sagte das Organ, bravo. An so einen neuen Weg habe ich auch gedacht.


  Das Flugblatt erhielt die vertrauenerweckende Überschrift »Nur zu statistischen Zwecken«. Der weitere Text ergab sich von selbst. Die geschätzten Vampire sollten sich nur der kleinen Mühe unterziehen, mittels einer Schere an der genau bezeichneten Stelle einen Schnitt zu machen, auf dem Abschnitt die Fragen nach dem Geschlecht und Alter anzukreuzen und in das beigefügte Kuvert zu stecken, dieses nicht zuzukleben und unfrankiert in den nächsten Briefkasten zu werfen, möglichst sofort. In Kürze bekamen alle Bürger ein AN EINEN HAUSHALT adressiertes Kuvert. Ein Drittel warf dieses, ohne hineinzuschauen, weg, ein Drittel nach dem Hineinschauen. Das letzte Drittel legte es vorläufig, ungelesen, zur Seite.


  Kein einziger Abschnitt kam zurück.


  Das Öffentliche Organ war verzweifelt. Wozu waren die größten Denker des Landes so großzügig honoriert worden? Worte, nichts als Worte fielen ihm ein, aber keines fiel auf fruchtbaren Boden. Plötzlich traf es das Öffentliche Organ wie ein Blitzschlag. Der Bildersprache müsse man sich bedienen, wolle man heute einigermaßen verstanden werden.


  Die besten Maler des Landes wurden einberufen, ein Plakat zu entwerfen. Die einen malten mit hundert Wasserfarben, die anderen ausschließlich dunkel und übermalten dies dann noch, einer porträtierte sich selbst, und einer malte rundliche Brüste zwischen bunten Blumen.


  Nichts für die breite Masse, schrie das Organ. Die Menschen müssen sich mit dem Dargestellten identifizieren können. Die Devise lautet: Menschen wie du und ich. Verstanden?


  Die Maler verstanden nicht oder wollten nicht verstehen. Sie wurden durch Werbegraphiker ersetzt.


  Bravo, lobte das Organ, sehr brav, als sie ihre Blätter ablieferten. Es kamen Vampire im Frack aus den Mappen, Vampire im Nadelstreif, Anorak, Overall, Vampire im Minislip, sogar solche im Ärztemantel. Vampire in Uniform kamen zutage, Vampire in grauen Arbeitsmänteln, auch Vampire im Pyjama. In Windeseile, weil seit der Postwurfsendung schon so viel Zeit verstrichen war, wurden die Plakate affichiert. Die Wirkung war phänomenal.


  Die Menschen blieben stehen und identifizierten sich; mit wenigen Ausnahmen. Einige besonders Ängstliche mieden ab dann die Ordinationen, wichen Uniformierten aus, machten vor Personen im Minislip eine Kehrtwendung und liefen, so schnell sie konnten, davon, sobald sie eines Menschen im Pyjama ansichtig wurden.


  Die Vampire hatten vor der ersten Gruppe nichts zu befürchten, der zweiten Gruppe aber nicht untätig zugesehen. Sie benützten lebenswichtige Kenntnisse: die Kenntnis, sichere Zeichen zu verwischen, die Kenntnis der Täuschung beim Ansichtigwerden eines Kreuzes, eines Spiegels, einer Knoblauchzehe.


  Die Denunzianten resignierten.


  Das Öffentliche Organ wartete. Endlich kamen einige Abschnitte mit den angekreuzten Fragen zurück. Das Öffentliche Organ frohlockte, aber es frohlockte zu früh. Zwei Drittel hatten ja das Flugblatt, gelesen oder ungelesen, weggeworfen. Die Hälfte vom dritten Drittel hatte keine Ahnung mehr, wo sie das Kuvert zuletzt gesehen hatte. Mit der geringen Anzahl eingelangter Abschnitte konnte man unmöglich eine ernstzunehmende Statistik machen.


  Für ein zweites Flugblatt reichte das Budget der Öffentlichen Hand nicht. Nun hatte es jeder in der Hand auf eigene Faust zu erforschen, wer ein Vampir ist.


  Nur so läßt sich erklären, warum das Gerücht umgeht, daß sich die Vampire ungehindert vermehren. Und mancher hält es für möglich, selbst ein Vampir zu sein.


  Lauter Masochisten, würde der Professor sagen, wäre er gefragt.


  


  


  


  


  Wenn wir heute nacht auseinandergehen,


  dürfen Sie nie mehr Fragen stellen.


  


  


  


  Waltraud More


  Balzflüge


  


  


  Es schien, als ob Herr Professor Frauenfels für Balzflüge zu schwerfällig wäre, obwohl er unter dem sterilen Ärztekittel bisweilen die Flügel spreizte und die Schwanzfedern steif machte. Er blieb auf dem hygienisch sauberen Lysoformboden und schickte nur heimlich erotische Phantasien als Späher in lustvollere Höhen.


  Bei den Gemsen kommen fünf Geißen auf einen Bock, auf den Herrn Professor lauerten zweihundert Patientinnen im Jahr. Der Gejagte fühlte sich außerstande, das Liebeswerben seiner Paradiesvögel zu erhören, was zur Folge hatte, daß sie mit immer leidenschaftlicherer Inbrunst gurrten und zwitscherten. Der Anreiz war groß, diesen Eisberg zu rammen. Ein Titanicgefühl als starke Schwester der Aussichtslosigkeit machte sich bei allen Verehrerinnen breit und blies ihre Sehnsucht zu Reklameballons auf. Donnerstag für Donnerstag hockten sie in seiner Privatordination wie Täubchen im Taubenschlag, aufgeplustert und die rotbemalten Schnäbel wetzend. Ihr unausgesprochener gemeinsamer Wunsch, die Geliebte, die Auserwählte des berühmten Professors zu werden, verband sie zu einer eigenartigen Schicksalsgemeinschaft.


  Die Augen der Patientinnen flackerten mißtrauisch und warfen flammende Zornblitze, wenn eine Schöne hereintänzelte, ihre Prachtmähne schüttelte, dann pfauenhaft ihr Rad schlug, um sich selbstbewußt Platz zu verschaffen. Leicht wie eine Schneeflocke wirbelte Isabelle herein, ein Blondlockengeschöpf mit durchscheinendem Ikonengesicht, fürwahr eine pfauenhafte Schönheit.


  Eine zierliche Enddreißigerin mit hartnäckig herabhängenden Mundwinkeln sprang gereizt auf, stöckelte wichtigtuerisch zum Fenster und stürzte die begleitende Parfumwolke stellvertretend für die Pfauendame aus dem dritten Stock. Sie wünschte insgeheim, der schwere, aufdringliche Geruch möge auf einem Misthaufen landen wie einst die verhaßten Statthalter in Prag.


  Als sich die Parfummörderin umdrehte, heimste sie genüßlich Blicke der Zustimmung ein.


  Wie einen Schild hielt Isabelle die Illustrierte vor Brust und Gesicht, um weitere Haßpfeile ihrer Spezies abzuwehren. Sie hatte sich daran gewöhnt, von Männern umschwärmt, von Frauen gemieden zu werden. Unbarmherzig wurde die Schöne von den Rivalinnen ausgezogen: Busen 90, Taille 60, Hüfte 90! Miß-Welt-Maße, kein Zweifel, aber vermutlich Cellulite an den Oberschenkeln, schwabbelig, eklig, abstoßend kleinbürgerlich. Außerdem ein Zebrabauch durch häßliche Dehnungsstreifen und Plunder im Kleinsthirn hinter der auffallend schmalen Stirn, keine Frage! Gewaltabmagerungskuren mußte die hinter sich haben, um sich in das kokette, schwarz-orange Seidenkleid mit Rüschchenvolant, Größe 38, zu zwängen. Und nun sollte der Herr Professor Magier spielen, das hell-dunkle Fettstreifenmuster  Hokuspokus  verschwinden lassen, als ob er der Sonnengott wäre, der dem Regenbogen gebieten könnte!


  Flatterte ein häßliches Entlein ins Wartezimmer, wurde es von den bereits heimisch gewordenen Gluckhennen sogleich mit dem Etikett »gefahrlos« versehen und mütterlich unter die Fittiche genommen. Fräulein Rosalia Schramek war so ein Entlein. Als Rosalia den Riesenbolzen ihrer Nase durch den Türspalt schoß, um die Anzahl der Wartenden zu erkunden, hieß sie das munter gackernde Federvieh gleich herzlich willkommen. Man wandte den Blick diskret von der vermuteten Ursache ihres Arztbesuches ab, rückte ihr zuvorkommend einen Stuhl zurecht und nahm sie im Kreise auf, als hätte man auf sie gewartet. Nur Isabelle, die über den Rand ihres Magazins hinausspähte, um die Neue zu begutachten, zuckte wie elektrisiert zusammen. Eine solche Portion Häßlichkeit durfte man dieser Bilderbuchschönen anscheinend nicht servieren, nicht mehr am vorgerückten Nachmittag. Die anderen Patientinnen aber weihten das durch die grausame Hackordnung zum Duckentlein gestauchte Grauvögelchen in die Gepflogenheiten des ehrwürdigen Herrn Professor ein. Fräulein Rosalia erfuhr, daß der Herr Professor meist erst eine Stunde nach Ordinationsbeginn erschien, da er direkt aus dem Operationssaal herübergereicht würde. Er hätte sich dort mit den kompliziertesten Fällen auseinanderzusetzen. Das Warten  wie lange auch immer  würde sich lohnen. Man hätte es schließlich mit einer weltbekannten Kapazität zu tun. Von Südsüdamerika bis Nordnorwegen und weit über die Fidschiinseln hinaus wäre sein Name ein Begriff. Der Herr Professor wüßte stets einen Ausweg aus den Sackgassen menschlicher Eitelkeiten und Komplexe, aus Gesichtsfaltenlandschaften ebenso wie aus Hexennasengebirgen, aus Busenebenen und überschroffen Brusthimalajas. Thomas Manns »Zauberberg« wäre nur ein Abklatsch verglichen mit der Schönheit Frauenfelsscher Zauberberge, die der Herr Professor mit künstlerischem Bildhauertalent zum Entzücken seiner Patientinnen hervorragend in die Herz- und Lungengegend modellierte. Selbst Brüste, welche im Laufe der Jahre dem Sog der Schwerkraft gefolgt waren, würde Frauenfels mit List und Können auf ihren angestammten Heimatsitz zurückholen, um sie dort wie heimgekehrte Segelboote im Mutterhafen zu verankern.


  Wohlwollend wünschte man der häßlichen Rosalia eine erfolgreiche Generalüberholung in der Klinik des bedeutenden Professors. Man beschenkte das arme Mädchen überschwenglich mit geraden, schlanken Beinen, einer ansprechenden Oberweite und vor allem mit einem reizenden Generaldirektorsgattinnäschen an Stelle ihres Salatgurkenauswuchses und bedachte sie als Draufgabe mit einer faltenlosen, schwanenweißen Hals- und Gesichtshaut.


  Die Schnattergänse überstürzten sich förmlich mit Berichten über das Unmögliche, das Herr Professor Frauenfels schon möglich gemacht hätte, und daß er zweifellos imstande wäre, aus jedem minderwertigkeitsbeladenen Graureiher einen strahlenden Purpurreiher zu kreieren.


  Man ließ das unglückselige Nasenentlein bereitwillig vor, nachdem man im Gespräch erfahren hatte, daß noch eine beschwerliche Heimfahrt nach Irgitschwald mit Bahn und Bus auf sie wartete. Rosalias Nasenungetüm, das wie ein gewaltiger Bergrutsch die sonst eher zarte Gesichtslandschaft verschandelte, bot zwar einen gewissen Schutz gegen Schurken, aber bei anbrechender Dunkelheit konnte auch so ein Monstrum leicht zu spät erkannt werden.


  Endlich; als Rosalia Schramek ins Heiligste vorgedrungen war und nach einer oberflächlichen Begrüßung gegenüber dem Chirurgen Platz nahm, wurde sie von einer nie gekannten Woge der Sympathie und des Vertrautseins überflutet. Augenblicklich spürte sie die Verwandtschaft einer Seele, die sie instinktiv immer gesucht, aber nie gefunden hatte.


  Rosalia bedauerte zutiefst, daß sie nicht alle Attribute aphroditischer Makellosigkeit besaß, um den sympathischen Arzt spontan in ihren Bann zu ziehen.


  Die Frage, warum sie gekommen sei, erübrigte sich. Als unübersehbarer Wegweiser stand die Hakennase im Raum und zeigte ins Land der Gezeichneten.


  »Es ist wegen dieser scheußlichen, großen, krummen Nase«, sagte Rosalia leise und bedrückt. Zuerst wagte sie vor Scham kaum aufzusehen, aber dann faßte sie Mut und drehte den Kopf wie eine elektronische Schaufensterpuppe nach links und rechts, um die Silhouette ihres bizarren Gesichtsauswuchses ins rechte Licht zu rücken.


  Der breitschultrige Beichtvater, ein Riese von Gestalt, stand auf, trat an das Fräulein ganz nahe heran und betastete behutsam den entstellenden Höcker. Die Berührung war wie eine Liebeserklärung. Dann bückte sich Frauenfels ein wenig, drückte Rosalias Kopf sanft in den Nacken und schaute mit einer Speziallampe interessiert in die Nasenhöhlen, als ob sich dort der gemeine Verunstalter versteckt hielte.


  »Es ist gut, daß Sie zu mir gekommen sind«, brummte der Herr Professor nach einer Weile im weichen, väterlichen Bariton. »Selbstverständlich ließe sich da etwas machen! Ich könnte Ihnen eine Nase zaubern, eine wunderbare Nase, um die sie alle Frauen beneiden würden. Nur, mir persönlich gefällt Ihre aristokratische Nase geradeso, wie sie gewachsen ist.«


  Frauenfels lächelte warm und wohltuend wie die lang ersehnte Märzsonne.


  Das Fräulein fing die Strahlung auf und erwiderte das Lächeln. Frauenfels drückte Rosalias Hand lange und innig. Sie fühlte: So drückt keine Abschiedshand. In diesem Händedruck lag etwas Erlösendes, Eisschmelzendes. Das schüchterne Fräulein errötete. Der Professor bat Fräulein Schramek in einen verdunkelten Nebenraum. Zaghaft betrat sie das stark nach Desinfektionsmittel riechende Zimmer. Frauenfels knipste ein rotes Lämpchen an. Im schwachen Schein erkannte Rosalia unzählige Apparate, unheimliche Instrumente mit Spitzen, Sägen und Zacken und ein endloses Kabelwirrwarr. An der weiß getünchten Wand tanzte der überlebensgroße Schatten des Herrn Professor gespenstisch auf und ab. In Cinemascope wirkte er wie ein Bär, der gerade aus dem Winterschlaf erwacht war und nun neugierig die Witterung prüfte.


  


  Die Untersuchung dauerte lange, sehr lange. Die Wartenden bedauerten, das Fräulein vorgelassen zu haben. Schließlich hätte man  Heimweg lang oder kurz  auch noch einiges zu erledigen. In die Gesprächsfäden wob sich Nervosität, es verhedderten sich Unmut und Ungeduld.


  Isabelle hatte bereits die zweite Packung Papiertaschentücher aufgerissen, um damit ihre Schuhe zu polieren. Auf diese Weise rückte sie ungewollt ihre gazellenhaften Marlene-Dietrich-Beine ins Blickfeld. Eine Herausforderung für die Parfummörderin, die ihre Rumpelstilzchenbeine in langen Hosen verschwinden lassen mußte. Die Meisterin bösartiger Mundwinkelstellungen ätzte: »Ordentliche Frauen putzen ihre Schuhe zu Hause. Wie kommt man dazu, Ihren Dreck hier einatmen zu müssen?«


  Die Schöne antwortete nicht. Sie riß das Fenster auf und machte ein paar tiefe Atemzüge.


  »Es zieht! Fenster zu! Wie rücksichtslos von Ihnen!«, zischte die Parfummörderin um Grade gehässiger. Einige Damen gaben ihr recht und fielen in den Protest keifend ein. Wortlos schloß Isabelle das Fenster und verbarrikadierte sich hinter Prinzessin Dianas grellrotem Titelbildstrohhut.


  Alle fünf Minuten schaute eine Patientin auf die Uhr oder hielt sie ans Ohr. Sonderbar: So lange hatte es noch nie gedauert. Das Warten wurde immer unerträglicher. Die Stimmung war beklemmend wie vor einer drohenden Katastrophe.


  Auf einmal bohrte sich ein kurzer, gellender Schrei durch die Polstertüre der Ordination. Es klang tierisch, wie der todverzweifelte Schrei eines Vogels, der von einer Raubkatze angefallen wurde. Erschrocken starrten sich die Wartenden an. »Um Gottes willen! Das arme Fräulein!«, raunte man sich betroffen zu.


  »Schon wieder!«, fauchte Isabelle, sprang wütend auf, riß ihren schwarzen Nerz vom Haken und verschwand.


  Bald darauf trat der Herr Professor ins Wartezimmer. Frauenfels machte einen verstörten Eindruck. Sein blendender Mantel war aufgeknöpft, umflatterte ihn wie eine hartnäckige Geliebte. Das Haar, ein sturmzerzaustes Nest.


  »Tut mir leid, meine Damen!«, keuchte er erregt. »Es hat sich etwas Unvorhergesehenes ereignet. Ich muß Sie heute leider alle nach Hause schicken.« Dann schlug er die Tür vor den ratlosen Augen der Patientinnen zu, daß ihre steifgetuschten Wimpern im Luftzug klirrten.


  Die Damen flüsterten wie in einer Leichenhalle, als sie sich eng in ihre Mäntel kuschelten, um das Grauen auszusperren, und verließen schaudernd den Ort des Geschehens.


  


  Nach einer Woche hatten sie mit Brieftaubeninstinkt wieder alle hingefunden ins Frauenfelssche Wartezimmer, dessen kahle Wände verrieten, daß der Herr Professor keinen Firlefanz duldete. Allein das häßliche Nasenentlein fehlte.


  Die Pfauendame thronte in der Mitte, schillernder denn je. Diesmal polierte sie ihre Lacktasche, ein teures Modell aus Mailand, Paris oder London. Isabelle versuchte, möglichst vornehm auf ein Taschentuch zu spucken, obwohl Speichel stets das Flair des Vulgären umgibt. In immer größer werdenden Kreisen rieb sie über das Glanzleder. Von Zeit zu Zeit hielt sie die Tasche gegen das Tageslicht, um sich vom Ergebnis ihrer Anstrengung zu überzeugen. Erst als sich der erwünschte Spiegeleffekt eingestellt hatte, gab sie sich zufrieden. Es hatte den Anschein, daß sie an einer Putzneurose litt, die vor allem Frauen, welche sich ungeliebt fühlen, befällt.


  Immer, wenn die Ordinationstür aufflog und der Herr Professor die nächste Patientin zu sich bat, verbarg sich Isabelle hinter ihrer Illustrierten. Die übrigen Augenpaare aber fraßen sich in den heimlich Begehrten wie Motten in Schafwolldecken.


  Lange Zeit plauderte man über Belangloses: über das Einlegen von Gurkengemüse nach Großmutterart, sentimentale Fernsehserien, Öffnungszeiten der Friseure und Sonderangebote in Supermärkten.


  Schwenkte das Thema auf den verehrten Herrn Professor und seine außerordentliche Begabung, verebbte augenblicklich alles Laute und Gewöhnliche. Man senkte die Augen und wagte nur noch zu flüstern. Ehrfurcht schwebte im Raum wie der Heilige Geist zum Pfingstfest.


  Die Parfummörderin wollte wissen, was mit dem armen Irgitschwaldmädchen geschehen war. Man zuckte die Achseln, und Vermutungen wurden ausgesprochen, die niemanden zufriedenstellten.


  Da legte die schöne Isabelle, die sich bisher aus allen Gesprächen herausgehalten hatte, die Zeitung beiseite und sagte wie zu sich selbst: »Rosalia Schramek? O, Rosalia geht es gar nicht gut. Sie liegt in einer psychiatrischen Klinik. Wer weiß, ob sie diesen Schock jemals überwinden wird.«


  Isabelle nahm wieder die Zeitung auf und hielt sie dicht vors Gesicht. Die Zeitung vibrierte.


  Im Nu wurde die Schöne von den Neugierigen eingekreist und bedrängt. Wie bei einer Verschwörung steckten sie die Köpfe zusammen. »Was wissen Sie noch? Erzählen Sie! Man nimmt doch Anteil!«


  Wie aufgescheuchte Hühner schwirrten, kreischten und gackerten sie aufgeregt durcheinander, als ginge es um das Schicksal ihres Kückens, das in der Bratpfanne gelandet war.


  »Wer sind Sie, daß Sie so genau Bescheid wissen?«, herrschte die Parfummörderin Isabelle an.


  »Frau Frauenfels!«, sagte Isabelle knapp und strafte ihre Erzfeindin mit dieser trockenen Feststellung.


  Die Paradiesvögel verstummten und wichen geblendet zurück wie Moses vor dem Dornenbusch. Mit dieser Offenbarung hatte keine gerechnet.


  »O, wie ich ihn hasse!«, schrie Isabelle. »Rosalia ist meine Halbschwester. Das wußte er nicht. Er kann nur die Häßlichen lieben.« Isabelles Gesicht verzog sich zur Fratze. »Je häßlicher eine ist, desto verrückter ist er nach ihr. Fasziniert von der Häßlichkeit schleppt er sein Opfer in den Instrumentenraum und dann …« Isabelle schüttelte es im Weinkrampf, sie kramte verzweifelt nach Taschentüchern. Die Parfummörderin steckte ihr ein Päckchen als Wiedergutmachung zu.


  Erneut öffnete Isabelle die Schleusen ihrer Verzweiflung. »Als er mich bat, seine Frau zu werden, war ich das häßlichste Geschöpf, das man sich vorstellen kann. Aber ich wollte schön sein, weil Schönheit die Ursehnsucht jeder Frau ist. Nach jahrelangem, inständigem Bitten erfüllte er meinen Lebenstraum und operierte mich. Danach war ich ihm fremd und nicht mehr begehrenswert. Mein Mann wandte sich wieder den Häßlichen zu.«


  In Isabelles Gesicht, tränenverätzt und aufgeschwollen, schimmerte für einen Moment die alte Häßlichkeit durch. Schmerz, Wut, Depression verliehen der Weinenden einen derben, männlichen Ausdruck, so daß die neu konstruierte schöne Helenanase peinlich deplaciert wirkte. Isabelle schluckte wie eine Ertrinkende.


  »Weiter! Sprechen Sie weiter! Was geschah mit Rosalia?«, drängten die bis unter die Haarwurzeln Bleichen und blickten sich ängstlich um, ob die Polstertür verschlossen blieb.


  Isabelle holte Luft: »Es ist ein Geheimnis, ich darf es niemandem verraten, sonst passiert etwas Schreckliches … Aber ich will nicht länger schweigen! Er hat mich betrogen. Mit meiner Schwester hintergangen. Ich ahnte, er würde es tun, sobald sie in seine Praxis käme. Deswegen wartete ich hier. Weder mein Mann noch Rosalia sollten erfahren, daß ich anwesend war. Ich versteckte mich hinter der Zeitung, wollte ihn kontrollieren und hoffte, er würde widerstehen. Er hatte versprochen, es nie wieder zu tun. Dann dieser Schrei …«


  Isabelles Stimme brach, wurde tonlos. Die Silben knisterten wie dürres Reisig im Feuer: »Er hat einen zwölf Zentimeter langen, messerscharfen Vampirzahn, wo andere Männer …«


  


  Mit einem dumpfen Knall prallte die Ordinationstür gegen die Wand. Verputz bröckelte ab. Das Wartezimmer verfinsterte sich wie vor einem Hagelunwetter. Der Herzschlag erlahmte. Der Atem fror zu einer Eissäule. Alle waren versteinert. Keine konnte begreifen. Die Kleider reglos, gestärkte Theaterkostüme, aus deren Ärmeln wächserne Hände fielen. Ein Gruppenbild im Louvre mit dem Titel Die Entsetzten.


  Professor Frauenfels schwirrte wie eine zwei Meter große Fledermaus durch den Raum und setzte schließlich zur Landung an. Er spannte die mit prallen Adern verbundenen Häute gleich einem Drachenflieger, verneigte sich vor den Erstarrten und höhnte im Eunuchenton: »O, was für eine blutleere Gesellschaft! Es tut mir leid, meine Damen, daß ich Sie wieder nach Hause schicken muß. Nach dieser Indiskretion rechne ich nicht mehr mit Ihrem Vertrauen. Ich fliege aus!«


  Mit dem dolchartigen Unterleibszahn zerschnitt er sirrend das Fensterglas und schwebte als immer kleiner werdender dunkler Ball dem aufgehenden Mond entgegen.


  


  Gertrud Sberlo


  Herr Von Salik am Rustikon

  oder

  Das Gastmahl zur Mitte der Nacht


  


  


  Erschrecken im Mitternachtsnebel. Pupillenerweiterung. Stillstand des Atems in wild zuckendem Luftröhrenschlauch. Panik im Herzschrittmacher. Aber nein. Herzschrittmacher erschrecken nicht. Und schon gar nicht wenn er antreibt ein Männerherz. Männer haben in der Nacht keine Angst. Denn sie gehört ihnen. Raubend mordend vergewaltigend. Und ist gerade kein Weib zur Hand das sich das gefallen läßt kommt auch schon mal was betrunkenes Männliches dran. Aber nur wenn es keine Gegenwehr verspricht. Ein Mann jagt seinesgleichen nur wenn es nicht mehr kämpfen kann. Auch das Raubtier greift sich nur die Schwachen. Und so nahm er sich wieder ein Herz. Ja das mit dem Schrittmacher. Und schritt weiter in die Nacht gemach. Herzschritte machen. Aber nein. Männer haben kein Herz. Sondern bloß einen Schrittmacher. Vor allem des Nachts. Wenn sie auf Frauenjagd sind. He Oite wie wärs denn mit an Fick. Entrüstet hob Herr Von Salik den Kopf und lauschte erbost in die Nebelfladen. Wes Stimme ist dies ordinäre Gewüt. Aber der Nebel war fair. Und gab den Wiewärsdennrufer nicht frei. Sondern zog ihn weiter gen Mitternacht. So wurde Herr Von Salik daran gehindert in aller Deutlichkeit und Vehemenz und ein für allemal klarzustellen daß er ein Mann war und kein Weib. Bis in die Bügelfalte getroffen rückte er ab von dem Laternenpfahl an den er sich für einen nassen Moment gelehnt hatte um einer in ihm gerade strahlig aufkeimenden Empfindung romantisches Exterieur zu verleihen. Nur war die Romantik Herrn Von Salik nicht gut gesinnt und schaltete beleidigt ab ihr warmes Licht kaum daß er sie berührte. Naturalist mich benützt du nicht. He Oiter schleich di. Ja auch Laternen passen sich ihrer Umgebung an. Diese Leuchte war eine Amüsierviertelleuchte. Und sie drückte gar oft ihre Augen zu. Aus Ekel Angst oder auch aus Zorn. Energiesparmaßnahmen nannten es die Stadtväter. Schönes klares Männerwort für unschönes unklares Laternengefühl. Und so züngelte die Energiespargemaßnahmte täglich nur bis zur Mitte der Nacht. In dieser Gegend würden genügend lichten die roten Lampen in den schwarzbevorhängten Fenstern reihum. Meinten die Stadtväter. Denn vor allem sie hatten es gerne dunkel wenn nächtens sie sich hier trafen zu einer gemeinsamen Spesenrechnung. Aber heute war nichts Väterliches im Gedunkle heute lagen die Töchter kalt in dichtem Nebel und da hütet selbst der Vater das Haus. In nomine patris heute bringt mich nichts ins Puff. Amen. Männliches Sexualverhalten ist meteorotyp. Je unwirtlicher es draußen ist um so mehr beblöken die Böcke heimischen Einheitstopf. Hingegen je schöner das Wetter um so ausländerinnenfreundlicher wird ihr Speiseplan. So hat letztlich die Ausländerfeindlichkeit ihren meteorologischen Grund. Und hätte es damals nicht Gas geregnet wären der Zigeuner noch mehr. Politik ist vor allem also eine Wetterfrage. Nicht jedoch für Herrn Von Salik. Er verabscheute Ausländer bei jedem Wetter. Das Puff dagegen bei keinem Wetter nicht. Denn Herr Von Salik war Schriftsteller und scheute keine Mühen um Material zu bekommen. Und da er gerade einen neuen Roman aus empfindsamer Feder ließ war zur Belebung der Seiten wieder wie immer in seinen Werken eine Tittn + Schenkelpassage unabänderlich. Nein nicht zur Hebung der Verkaufszahlen. Herr Von Salik war bereits ein berühmter Literat und bedurfte nicht mehr dieses psychologischen Untergriffs. Er konnte schon Übergriffe wagen. In höhere Sphären. Und der Roman der eben entstand war einer der hohen Sorte. Mindestens zwei Meter groß war der Held und bekämpfte mit germaNischem Opfermut alles Niedrige Gemeine. Was da war schwarzfarbig krummbeinig anderssprachig oder bloß weiblich. Alles Untere wurde zur Strecke gebracht. Im Bett oder in einer Schlacht. Und in dem Kapitel an dem Herr Von Salik gerade mit fiebriger Stirn literierte war es wieder mal ein Weib das zu bezwingen es galt. Und da männliche Schriftsteller sich den Stoff ja von überall holen nur nicht aus der eigenen Phantasie war ein Bordellbesuch Herrn Von Saliks heilige Pflicht. Derart heilig war ihm heute abend zumut. Kurz nach zwölf. Verklungen war soeben von weither der letzte Schlag auf verfallener Kirchturmuhr. Aber nein. Auch Dracula liebte es jetzt schon elektronisch. Und grell leuchtete auf eine Rolex aus dem Nebelgeflecht und sanft piepsend verkündete sie die Mitternacht. Scheiße. Schon wieder ging sie nach. Die Sonnenuhr auf des Dichters Handgelenk. Sein Markenzeichen. Der Schauspieler hatte seinen Schal der Regisseur seinen Stuhl und der Maler trat nirgends ohne farbenverschmierte Hosen auf. Ihm als Dichter aber mit der Zeit gehend nicht mehr Manu- sondern Typoskripte verfaßte war die Schreibmaschine zu schwer. Und da Herr Von Salik wie schon erwähnt zuweilen romantisch gestimmt war hatte er zum Zeichen seiner überschäumenden Phantasie sich unter größter Qual eine Sonnenuhr aufs linke Handgelenk tätowieren lassen. Jedoch war sie nicht recht gelungen. Denn nachts ging sie immer nach. Allerdings ticken Sonnenuhren immer langsamer in den Nächten denn auch die Sonne macht nicht gerne Überstunden. Das aber bedachte der Dichter der keine Zeit kennt nicht. Und mußte sich deshalb weiterärgern. Jedoch nicht lange denn in Erwartung auf das bevorstehende Sexmenü tickte auch Herr Von Salik bald anders. Derart taktlos also kam Herr Von Salik ein paarmal im Monat auf Kosten des Verlegers auf seine eigenen Kosten. Auch Schriftsteller haben ihre Abschreib- nein Absteigposten. Vorausgesetzt sie treiben nicht gerade in einer ihrer heimlich vertuschten impotenten Phasen in der sie dann mit Hingabe diejenigen Textstellen produzieren die wie ihre Tittn + Schenkelpassagen gleichwohl die Käufer in Scharen in die Buchhandlungen locken. Nämlich wüste Beschimpfungen des Weibs. Zuweilen garniert für anspruchsvollere Leser mit Nietzschespeichel oder Schopenhauerschen Aftersäften. Das ist es was den Mann kulturell werden läßt. Die geile Sau die dreckige Fut diese verdammte Votze. Aber nein. Nicht so bei Herrn Von Salik. Von Salik war ein Ästhet und ästhetisch waren auch die Leiber seiner in Buchstaben gegossenen begehrlich Weiblichkeit. Niemals ordinär oder bloß plump nackt sondern umrahmt von Körperformen die jenseits jeder Vulgarität die Frau in Sinnenfreudigkeit hüllte, sodaß selbst Analphabeten lustvoll weiterlasen. Perfekt inszenierte weibliche Architektur. Barock auf gotischem Gerüst. Brust über Popo. Mehr nicht. Herrn Von Saliks Nymphen präsentierten sich nie in aufdringlicher Großaufnahme sondern in reizvollem en detail. Gaben sich zu erkennen nur ausschnittweise. Einmal fehlten die Füße ein andermal ein Arm dann wieder fehlte beides zumeist aber fehlte der obere und hintere Teil des Kopfes. Das Hirn. Stockdumm waren sie allesamt. Niemals aber fehlte der Unterleib oder die Brust. Vollbusig und bled. Das weibliche Schönheitsideal der Fünfziger war es was Herr Von Salik in seinen Romanen wieder aufleben ließ. Monroegöttinen aus holdem Dichtermund. Aber ja. Natürlich war die Monroe nicht dumm. Nur gehen Männer immer von ihrem eigenen Intelligenzquotienten aus. Jede Frau ist so intelligent wie der Mann gerade noch schätzen kann und alles was darüber ist schätzt er nicht. Schätzi nein Schatzi komm doch endlich zur Sache. Und sie kam. Irgendwann dann einmal zum Psychiater. Oder ins Leichenschauhaus. Mit einer Überdosis im Magen. Jedoch nicht bei Herrn Von Salik. Dort blieb sie wo ihres Bleibens war. Unter dem Bleib nein Leib eines Mannes. Der wenn er nicht gerade ein Weib beleibte Männer entleibte. Großer Held auf großer Abenteuerfahrt. Das war Herrn Von Saliks großes Thema. Das einzige all seiner Romane. Herrn Von Saliks Schreibtisch war eine unermüdliche Wiederaufbereitungsanlage für den mittelalterlichen Helden Siegfried. Wie Thomas Bernhard verfolgt wird von Eltern und Lehrern so Von Salik von alten Mären. Jedem Dichter seinen pathologischen Zug. Der Pöbel muß wirklich töten der Ästhet hingegen schafft es mit dem Wort. Und während der eine in der Zelle sitzt und Löffel und Rasierklingen frißt werden dem anderen Auszeichnungen und Preise ins große Maul geschoben. Kunst ist immer auch Umwertung aller Werte. Schlachtet der Künstler ab sein ungeliebt Weib mit Dostojewskischer Hand und stellt es zur Schau so blutnah wie möglich dann ist das ein Kunstwerk von feinstem realistischem Geschmack. Schmeckt aber der andere den Realismus der Tat bekommt er zehn Jahre für diese Auffassung von Kunst. Aber nein. Bekommt er nicht. Kein Mann bekommt zehn Jahre wenn er ein Weib erschlägt. Frauenleichen sind günstiger zu haben. Häufig auch zum Nulltarif. Da hat sie sich dann selbst vergewaltigt und anschließend im Nachgipfeln des Hochgefühls die Gurgel meuchlings zugedrückt. Und zudrückte wieder einmal ein Richter sein männlich verständnisvoll Geaug. Nur Herr Von Salik drückte als einziger aus sein Bedauern. Da war ihm wieder einer zuvorgekommen. Er hätte sie vielleicht auch noch gebraucht. Ein Weib ja wie das andere. Aber seine Muse. Das in sich versinkende Loch. Erfrischungstempel und Nährbecken unzähliger Künstler und Wissenschaftler. Beliebte heimliche Entspannungswiese auch hoher Geistlichkeit. Sie sollte Entschädigung dafür verlangen. Die Klio die Urania die Thalia die Melpomene die Euterpe die Terpsichore die Erato die Kalliope. Und wenn niemanNd hören will auf das Klagen dieser acht dann sollte die neunte die Polyhymnia mit ihrem schweren Gesang die Erinnyen um Beistand bitten. Und kaum gewunschen rückte auch schon eine an. Mit einer Spraydose in der Hand. Und mit lila Daumen auf dem Drücker. Erschrocken jetzt wich Herr Von Salik einen Schritt zurück. Retourgang im Herzschrittmacher. Eine Emanze auf dem Sprung zum Attentat. Das kräuselt selbst Siegfried das blondgesträhnte Haar. Eh aber er sich davonmachen konnte unter wirr fliegendem Lockenverbund rutschte sie aus die Emanze und stoppte abrupt ihren Angriff den tödlichen. Und knallte zu Boden zum ikstenmal. Verfahren hatte sie sich wieder einmal. In den Trägern ihrer Latzhose. Umstehendes Gelächter über Adams Äpfeln. Aber nein. Diesmal nicht. Der Nebel ist nicht sexistisch. Er verbirgt galant auch die Blößen einer Frau. Und so raffte erleichtert sie sich auf und den herabhängenden Latz dazu und hetzte zum wievieltenmal schon unverrichteter Sprühdinge davon. Scheiße. Das war in die Hose gegangen. Aber nein. Aufgrund der Hose danebengegangen. Die Abhängigkeit der Emanzipation von der Latzhose ist damit hinläng- nein hinstürzlich aufgesprüht. Nein aufgespürt. Je belatzter um so weniger spürt manN sie. Die Latzhose ist für das Weib nichts anderes als die Fahne für den Soldaten kurz vor der Schlacht. Wenn es dann ernst wird läßt er sie fallen. Und granatet an die Mutterbrust. Die ihm weitab vom Schuß ein Mädchen in Todesangst entgegenhält. Deshalb gibt es viel weniger Tote auf dem Felde der Ehre als es kriegsvergewaltigte Frauen gibt. Was der Landesverteidiger nicht an der Front erbringt verbringt er im Bett. Ausholen zum tödlichen Stoß. Rammeln bis ihr das Blut aus der Votze rinnt. An jeder Kriegsdienstmedaille klebt mindestens ein rosa Fetzen Vaginalschleimhaut. An Herrn von Salik aber klebte im Moment jetzt bloß ein lila Nachgeschmack. Und er strich verärgert eine seiner Siegfriedtoupetlocken aus dem Gesicht. Schon wieder so ein degoutantes lesbisch Weib. Kaum ein Bordellbesuch mehr möglich ohne diese sprühende Hennasippe. Vernichterinnen jeder Kultur. Was wäre denn Kafka ohne rote Latern und was wäre Schopenhauer ohne regelmäßigen Besuch bei der Haushälterin und was wäre Lenin ohne seine immer bereite Dienstmagd und was wäre Renoir ohne seine von ihm häufig Gebadeten und was wäre Goethe ohne seinen westöstlichstehenden Divan. Männlichen Geist zieht es ans Licht doch erst dann wenn es rot ist auch ab und zu. Aus keuschem Manne entströmet Geniales nicht. Die größten Dichter und Denker waren immer auch das größte Geschwein. Kein Kulturkreis ohne Frauenopfer. Leichenweis schwemmt sie der männlichen Geschichte Blutstrom herauf in die Gegenwart. Die eine war aus Liebe ins Wasser gegangen die andere bei der vierten Abtreibung drauf die dritte aus Schande ins Kloster und die vierte nach der Geburt des achten unehelichen Kindes ins Irrenhaus. Kultur ist immer auch spermatozytisch. Schleimig fadenscheinig penetrant. Nie aber sozial gerecht und behutsam. Kultur ist das Kreuz in geballter Christenfaust. Wer ein türkischer indianischer Nigger ist und dann noch nicht einmal ein Mann sondern ein Weib bekommt höchstens aus wirren politischen Motiven einmal den Nobelpreis niemals aber wirklich allgemeinkulturelle Aufmerksamkeit. Ghetto bleibt Ghetto und Subkultur sub. Jedoch das war es nicht was Herrn Von Salik erzürnte. Ihn bewegten ganz andere Wichtigkeiten. Zum Beispiel jetzt ein Taxi. Er hatte schon vor geraumer Zeit den Portier des Hotels in dem er anläßlich des in dieser Stadt nahe der österreichischen Grenze stattfindenden Schriftstellerkongresses logierte eines telephonisch bestellen lassen und wohl zu voreilig war er auf die Straße getreten denn noch immer war keines in Sicht. Wie auch. Bei dem Nebel konnte er nicht einmal die Spitze seiner Schuhe erkennen. Wie auch. Seine Schuhe waren nicht spitz. Er trug bequem männliche Breitflosse. Dracula aber war wieder gründlich gewesen. Beim Weben seines Nebelumhangs. Und so bemerkte Herr Von Salik das Taxi nicht als es kam. Aber da er gottbehüte kein politischer Schriftsteller war also wetterunabhängig entschloß er sich nun zu Fuß das Puff das er zu beehren trachtete zu erjagen. Zwar purpurte sich das nächste gleich auf neben seinem Hotel aber dort hatte er schon während des letzten Kongresses seine Werke verteilt und auch in den anderen Samenburgen der Stadt hatte er schon gewerkt. Mit Ausnahme eben des neu eröffneten Etablissements Ritter damour wohin es ihn jetzt nebelwärts trug. Allerdings lag es etwas außerhalb. Ein wahrer Schriftsteller aber scheut auch nicht langen Weg um in Tiefen vorzudringen und so holte Herr Von Salik jetzt weit aus. Wanderers Nachtg=lied auf hur=rigem Pfad. Nebelgitter über Nebelgitter durchbrach er mit seinem allesdurchdringenden Literatengebein. Kein Abfallkorb an den er wie ein Blinder stieß hemmte sein furchtlos Geschreit und auch keine Gehsteigkante über die er in der Finsternis tolpatschig stolperte. Ja selbst einige kräftige Stöße ins Gewadl von strichigen warmen Zuhälterrüden schreckten ihn nicht ab von seinem Gehwegl. Schriftsteller die alt werden wollen sind zäh. Die empfindsamen unter ihnen hingegen bringen sich schon in jungen Jahren um. Wohl wissend daß dem einen Werk das sie zum Ruhm gebracht nichts Besseres mehr folgen kann. Herr Von Salik jedoch war über seinem hundertsten Roman bereits ergraut und immer noch nicht wurde er von der Frage geplagt wozu schreiben. Drei bis vier Romane pro Jahr. Da blieb keine Zeit zum Denken. Scribo ergo sum. Punktum. Oder Beistrich. Je nachdem welcher Lektor die Bescheidenheit seiner Grammatik ergänzte. Andererseits fühlte Herr Von Salik sich auch nicht zuständig für solch Geringfügigkeit. Edle Größe drückt sich nicht in Interpunktionen aus. Nur der Kleine hängt am Beiwerk statt am Werk. Im Moment aber hing Herr Von Salik in der Luft. Wo ging es weiter. Links oder rechts. Und kein Nebelhorn wies den Weg. Er schnappte nach seinem Feuerzeug in der Hosentasche und leuchtete zu seiner Rechten die Hausmauer an auf der Suche nach weiterweisendem Straßenschild. So hoch oben aber wie es angebracht war konnte er es äuglings nicht erklettern und da wollte er schon zu seiner Linken sich wenden um es hinüben vielleicht mit mehr Erfolg zu versuchen als er im Schein der schon zusammenzuckenden Gasflamme plötzlich sich seinem eigenen Gesicht gegenübersah. Wer wagt es mich hier zu imitieren. Ein erfolgloser Schriftsteller auf Mentorsuche wahrscheinlich. Gekränkt in seiner Einmaligkeit trat Herr Von Salik erbost näher heran mit dem Gasfeuerzeug an den Plagiateur und setzte an mit spitzer Feder zu tödlichem Dolchstoßschwall als im letzten Augenblick er abließ von grausamem Nebelmord da er knapp bevor teures Glas in Brüche ging erkannte daß er direkt vor der Auslage einer Buchhandlung stand die unschuldig und voller Ehrfurcht Reklame machte mit ihm im Großformat. Rundum und auslagenbreit nur Bücher von Von Salik von Von Salik von Von Salik. Ein riesiger glasiger Teppich ausgerollt allein für ihn. Und in der Mitte prangte hoheitsvoll lebensgroß ein Porträt von ihm vor dem er selbst jetzt vor Neid erblaßte. So markant sei sein Gesicht. O Herr so schufst du mich. Schufst wahrlich mich nach deinem Ebenbild. Und eben=bildlich steckte feuertrunken Herr Von Salik jetzt wie in Trance einen Dornbusch in Brand um der Menschheit nein Mannheit zu verkündigen sein heilig Dichtergesetz. Sei Schöpfer deines eignen Weibs. Blase dir deine eigene Puppe auf. Nimm aus deiner Rippe. Die Pippe. Nein Puppe. Und das Paradies ist nicht weit. Aber nein. Natürlich war es weit. Denn kein Dornbusch weit. Und breit. Wie auch. Auf Asphalt buscht sich nichts. Gott hat es schwer in der City. Also steckte Herr Von Salik nicht einen Dornbusch in Brand sondern bloß eine Zigarette und derart in aller Bescheidenheit pfauchte und schmauchte er mosisch sein kosmisch Gebot an die Auslagenscheibe. Und zärtlich in Mandorlenfiguration umschmeichelte der Zigarettenweihrauch des Dichters Gestalt. Aber als hinter ihm schon Tausende Nebelhände zum Beifall sich formierten brach jäh ab die Erscheinung und in der Auslage döste plötzlich vor sich hin ganz allein sein letztes Buch und das abgedrängt in schmollendem Geeck. Es war ein Frauenbuchladen und er der meistgelesene deutschsprachige Autor lag hier in finsterstem Winkel unter der Rubrik Neues von den Patriarchenärschen und Für Frauen ab der ersten Scheidung gratis. Erbost ob solch Impertinenz warf er halbgeraucht die Zigarette zu Boden und zermalmte sie gnadenlos mit einem einzigen Tritt. Fort Teufel. Teufel fort mit dir. So wird auch ein Künstler kurz zum Gesundheits=Apostel. Und wie besudelt wischte er kräftig hinweg einige Male über sein helles Dichtersakko. Dicht beschrieben mit Kugelschreibernotizen für den neuen Roman. Ein Schriftsteller schreibt überall. Vor allem überallhin. Besonders gern dort wo alle es sehen. Einfach widerlich. Nein nicht das. Sondern daß er hier inmitten von Menstruationsblut und Babyscheiße lag. Der Herr Von Salik. Überzogen von Gebärmutterschleimhäuten und eingetaucht in frühmorgendliches Erbrechen. Er. Zurückgestoßen von eingebildeten Brustmetastasen. Wer liest denn das. Ein arbeitsloser Frauenarzt höchstens. Herr Von Salik widerte sich weg. Drehte sich um. Ging von dannen. Solch Literatur verdiente sein Auge nicht. Und empört warf er weg sein so trügerisch Feuerzeug. Wissend wohl daß seine Rocktasche ein weiteres barg. Reklameleuchter. Buchhändlergeschenke. Alles nichts wert. Und er wechselte die Straßenseite um dorten den Weg zu erkunden. Aber eh forschen Schritts er zur Gänze die Straße überqueren konnte quietschte und heulte auf todesfanfarig ein Auto knapp vor ihm. Erschrecken im Mitternachtsnebel. Aber anstatt der Gefahr mit jugendlichem Sprung zu entweichen blieb Herr Von Salik wie von einem Stromstoß getroffen auf der Fahrbahn stehen. Jahrzehntelang um einen Drehstuhl gewundene Sprunggelenke hatten sich zum Um=Sturz formiert. In grenzenloser Ergebenheit wartete Herr Von Salik nun darauf geglättet zu werden und seiner Nachwelt auch ein unvollendetes Werk hinterlassen zu können an dem ein literaturgeiles Heer von GermanNisten weitertitten nein -tippen würde. Aber unbefriedigt bleiben sollte noch der GermanNisten salische Lust denn das Gefährt dachte nicht im Traum und nicht einmal im Nebel daran solch Prominenz der Gegenwart zu entreißen. Bei der geringen Auflagenstärke eines Wolf Biermann wie überhaupt bei all diesem linken Hieroglyphle wären die Bremsbeläge gewiß zu schonen gewesen. Dachte Herr Von Salik in seiner sehr speziellen Solidarität. Weiter aber philosophierte er nicht denn ein Taxischild dessen er jetzt auf dem Autodach gewahr wurde signalisierte ihm freudige Botschaft. Und siehe da. Schon lud auch weiße livrierte Hand zum Einsteigen ein. Mit einem Mal erleichtert und plötzlich auch dankbar nahm Herr Von Salik in der schwarzen Limousine Platz. Marke 2 CV. Und ab gings in leicht schwingendem Ententakt. Herr Von Salik beugte sich von seinem Rücksitz aus etwas vor um trotz der Errettung aus nebliger Not dem Fahrer wegen des Zwischenfalls auf der Straße eine Rüge wegen unverantwortlich schnellen Fahrens zu erteilen als er in dulci jubilo ein blondgemähntes schwarzbestrümpftes miniberocktes Weib vor sich sah. Oh Wonne des Zufalls. Eine seiner Tittn + Schenkelpassagen leibhaftig geworden in süßer Gestalt einer Taxichauffeuse. Die Emanzipation hatte doch auch ihre guten Seiten. Und mannhaft verschluckte er seine Rüge und gab anstattdessen mit sonoriger Stimme auch nicht einmal sein Fahrziel bekannt sondern bat um eine Rundfahrt nach ihrem Gutdünken. Denn sie herumzu=krieg=en war jetzt sein Ziel. Und das würde ihm auch sicher gelingen. Spätestens wenn er sich zu erkennen gab. Künstler stoßen bei Frauen immer auf bereitwilliges Fleisch. Vorausgesetzt es ist nicht Hermann Nitsch der orgiastisch sich verschmelzen will. Nein. Vom blutigen Opfertod schwärmten die Frauen schon lange nicht mehr. Mit Ausnahme der Satis in Indien. Obwohl manN diese heute größtenteils auf dem Scheiterhaufen auch schon anbinden muß um sie am Davonlaufen zu hindern. Es gibt einfach kein willig Opferlamm mehr. Es wäre an der Zeit wenn wenigstens die römischkatholische Kirche sich erbarmte und wieder ein paar Hexen ausfindig machte. Abtreibende Frauen vielleicht. Oder die die gar so unverschämt nach dem Priesteramt sich streckten. Genügend Ketzerinnen gäbe es ja. Auch in der Literatur. All dies gequälte Bemühen von Autorinnen die männliche Hauptfigur zu entthronen. Widerstand aus purem Neid. Abenteuer einer Laufmasche halten nun einmal nicht den Leser und mit Ausnahme der lila Strickwütigen auch die Leserin nicht bei den Zeilen. Mannesruhm und Mannesschneid gepaart mit achtlosen Spritzern in die Weiblichkeit ist nach wie vor das Thema das die Leute Bücher kaufen läßt. Ob hoch die Literatur oder ob tälern sie säuft stets sich einen an. An Männlichem. Ob realistisch oder idealistisch. Ob expressionistisch oder impressionistisch. Ob Brecht oder ob Simmel. Thema ist immer das Herauslassen des inneren Schweine- oder Schäferhundes Mann. Nur jeweils das Fell ist von Futternapf zu Futternapf verschieden. Das Fell aus dem die Worte sind. Große Worte. Jeder Pfurz und jede Hausmauerurinade ist wenn von männlichem Sinn erfahren von enormer Wichtigkeit. Und jede Bartrasur wird zur historischen Tat. Da wird jedes gelassene Härchen wehmütig überzogen mit Schiller=nder Patina und mit Sorgfalt ein letztesmal geschmückt mit Rilkeschem Tand und zuletzt dann für immer befestigt mit Turrinischer Spucke an der Badezimmerwand. Was mein war darf einfach so zu Boden nicht fallen. Und damit füllt sich so ein Buch. Die Literatur ist ein Rasierspiegel groß leidender Männlichkeit. Aber taucht darin einmal etwas bloß tröpfchenweise leidend Menstruales auf wird sofort abqualifiziert. Und mit dem Etikett Frauenliteratur wird eigens eine Schublade dafür aufgetan. Und distinguiert mit nadelgestreiftem Räuspern im Handumdrehen verschlossen. Requiescat in pace. Im Unterschied zur regen Unsterblichkeit der land + stadtläufig als normal bezeichneten Männerliteratur. Herr Von Salik war einer dieser Normalen und schickte sich jetzt an die Volantine nach ihrem Brustumfang zu fragen. Nein natürlich nicht so direkt. Schriftsteller umwogen auch manchesmal nur sanft züngelnd wie verebbendes Meer den weiblichen Strand. Besonders wenn sie älter werden. Da weicht der Sturm + Drang der gesitteten Klassik. Und so streckte Herr Von Salik denn nicht ungezähmt aus seine Fühler sondern bloß seine Zunge und lispelte mangelth eineth eigenen lyrischen Texteth der Jungfrau der liebreizenden Heineth Lorelei inth güldne Haar. Und bei jedem S schmolz ein bithchen mehr das Volantherz dahin. Und alth Herr Von Salik mit wildem Weh fatht schon verthank in den Wellen der Liebe erhörte ihn endlich die Lorelei und drehte thich um zu deth Dichterth zärtlich thäuthelndem Mund. Geschafft. Mit Heine kommt selbst ein Von Salik weit. Auf alle Fälle jedoch bis zur nächsten Frauenbrust. Und er zückte das Maßband um deren Eignung zu prüfen und prallte aber auf einmal entsetzt zurück. Nein nicht wegen unerwarteter riesiger Ausmaße. An den germanischen Ufern ist heut ja nichts mehr zu melken. Da bietet ja sogar eine Philippina schon mehr. Mutterland abgeflachtes du treibst deine Mannen selbst an fremden Strand. Aber Herrn Von Salik trieb es jetzt nicht ins nächste Flugzeug und auf nach Manila zu den Vätern die ihre zehnjährigen Töchter den willkommenen Fremden anbieten zur Erwirtschaftung ihres Familieneinkommens. Nein Herrn Von Salik trieb es nichts Niedliches ans Geglied sondern den Schock ins Gemuskle. Das Gesichtle das liebliche das er erwartete als es sich wandte zu ihm ließ ihn ergruseln ergrauseln. Da war kein Gesicht da war nichts was aussah wie Gesicht. Da war nur eine fleischig zähe Masse verrunzelt und teigig blasig aufgegoren ein rosa Klumpen in sich verschoben und wie von einem Tumor von innen zerfressen. Kein Auge quoll daraus hervor und auch nichts Näsliches hob sich davon ab da waren nur Falten und Knoten und Risse und dort wo küßlicher Mund sonst lockt zuckte und schleimte eine Öffnung die lippenlos zahnlos nichts preisgab außer einer dickflüssigen gelblichen Absonderung die stoßweise herausgedrückt wurde. Fellatia saß am Steuer. Und nicht Lorelei. Geistesgegenwärtig wie Herr Von Salik nun einmal war ließ er schnell ab von Heine und griff nach Deftigerem. Nach einem Gedicht von Wolfgang Bauer. Aber nein natürlich nicht. Natürlich griff er nach der Tür. Solch naturalistische Anspielung auf seine zwar nicht in seinen Büchern aber doch gern erkundete Ergötzlichkeit wies er beleidigt zurück. Auszusteigen war sein Begehr. Jedoch Fellatia sonst ja geduldig bei männlichem Drängen hörte nicht. Sondern stieg stöckelbeschuht fester noch aufs Gaspedal. Hetzte durch neblige Mitternacht. Mit 2 CV Ultrageschwindigkeit. 80 km/h. Von sanftem Frauenfuß betätschelt wätschelt nein watschelt selbst eine Ente schneller als ihr schlechter Ruf. Und vor Neid erblaßte nein errötete ein eben überholter Vampir auf seinem Kutschengefährt. Schon wieder so eine zahnlose Hure auf Schwanzblutabenteuer. Nichts ist mehr zu holen seit es diese Prostituiertentruppe gibt. Immer sind sie schon vor einem da. Diese erbärmliche Gier in den Weibern. Und aufschäumend vor Verachtung und Wut schmetterte er einen seiner beiden Langzähne ihr nach. Daß dich mein Aidsvirus endlich austrockne für immer. Aber nicht Fellatia traf das mehrmals schon plombierte Geschoß sondern des Herrn Von Saliks wertes Dichtersakko und bohrte sich tief ins Seidengeweb. Und bleich ward mit einem Mal das schillernde Horngeknöpf und gebleicht auch plötzlich die kostbaren Notizen stoffum. Durchsichtig gewordenes Dichterwort. So zu entblößen hatte man ihn noch nie gewagt. Und zum erstenmal in seinem Leben spürte Scham der deutsche Dichtergeneral. Und bang barg der Bedemütigte in seiner nun nackten Joppe betreten sein Besicht. Bibbernder Bichter. Goethes Meister hilf. Der Erlkönig hat mir Leids getan. Jedoch Goethe ritt so spät nicht mehr durch Nacht und Wind. Goethe hatte längst auf einer seiner Kindfrauen greiserschöpften Schlaf gefunden. Und auch all die anderen Brüder im Wort die Herr Von Salik in seiner Not anrief waren nicht aus ihren Beiwohnungen zu holen. Kein wahrer Schriftsteller bringt sich um eine Tittn + Schenkelpassage. Auch Brecht ließ sich nicht stören beim Zotenschreiben. Von allen Dichtern verlassen suchte nun Herr Von Salik Zuflucht im Rauch einer Casablanca. Was dem Westernhelden hilft kurz vor High Noon half ihm bestimmt auch kurz vor Mitternacht. Und einsam und schwer kramte er eine hervor. Schutz finden im kindlichen Saug. Und tatsächlich schon nach drei vier Ein + Auspumpungen lehnte er sich gelöst zurück in den lederimitierten Plastiksitz und mit der Vernunft im Nikotin versuchte er jetzt die Lage in den männlichen Griff zu bekommen. Zug um Kringel und Kringel um Zug ging er daran Schlachtpläne zu entwerfen Strategien Verteidigungsofferten. Ja sogar auch Angriffspläne malte er in rauchige Luft. Mit graziler Schriftstellerhand. Aber nein. Seine war fleischig und grob. Salische Worte fließen nicht grazil in tintigen Bächlein herab vor Kerzenlicht auf Büttenpapier sondern werden vor schwerem Whiskyglas in die Elektrische gehämmert. Und dazu brauchts eine feste Hand. Der Schriftsteller von heute ist der Arbeiter von gestern. Und wie es im Arbeiterleben so spielt war Herrn Von Saliks Arbeiterhand soeben on strike. Auch sie hatte ihren Feierabend und dachte nicht daran jetzt noch zu würgen zu morden zuzudrücken. Und so kam Herr Von Salik schließlich auf einer Raucherwolke wieder einmal soweit die Dinge nein die Räder laufen zu lassen. Sitzenzubleiben. Abzuwarten. Schriftsteller handeln nur gern wenn breite Öffentlichkeit es sieht. Sonst sitzen oder liegen sie lieber untätig dafür um so geschwätziger herum. In ihren Literatenreichen. Den Griensteidlcafés. Schwer dünstend vor sich hin in teurer Aura aus Cognac und Wein. Dessen Genuß ein büroräumeputzendes tumbes Eheweib ermöglicht. Oder eine reiche ältliche Mäzenin ohne Kunstverstand. Nicht so aber bei Herrn Von Salik. Herr Von Salik hatte das was schriftstellernde Männer sonst nur aus Büchern kennen. Nämlich Charakter. Er ließ sich nicht aushalten vom einfältigen Geschlecht er war Manns genug so Anspruchsloses zu produzieren daß die breite Masse ihn mit Wonne finanzierte. Niveaulosigkeit bringt jedem Dichter rasch Autos und Häuser ins Haus. Und auch Herr Von Salik hatte nicht nur 1 Dach über dem Kopf. Im Moment allerdings hatte er bloß ein Fetzendachl über dem Kopf an das er mit einem Ruck jetzt wuchtig stieß. Plötzlich knatterndes grausam aufrüttelndes ihn durch und durchschüttelndes Ende der Schiffahrt. Kolbenverriebenes Ausschnaufen kurz vor dem jähen Abfall der Bergstraße die sich der 2 CV schon eine Zeitlang hinangequält hatte. Wollte sie ihn umbringen dieses unästhetische Geschöpf. Steil fiel der Weg vornüber in gewaltige Schlucht. Den Augenblick des technischen Malheurs aber nützend stieß Herr Von Salik mit beiden Beinen die Fondtür auf und rollte sich überschlagsartig heraus aus dem schnatternden Ungetüm. Eh er aber gänzlich sich retten konnte in nahen Nadelwald rettete ihrerseits die Ente sich indem sie den Abhang vor dem sie aus Kräftemangel angehalten hatte mit offenen Armen nein Flügeln nein Türen hinunterkollerte. Hinab zum reißenden Fluß. Hinein ins Geschwimm. Auf Asphalt sich fortzubewegen war nicht ihre Stärke. Und mit wildem Frohlocken aus rund blinkendem Scheinwerferlicht tauchte sie ein in ihr Element. Aufstiegen nur ein paar Bläschen aus Fellatias Mund. Dieser war so viel Flüssiges auf einmal zuviel. Und widerstrebend zog es sie mithinunter bis zum Grund. Seitdem strudelt es wenn Fellatia aus einer inneren Mechanik heraus das Saugen nicht lassen kann in den Gewässern. Und so mancher Männerüberschuß wurde damit schon verhindert. Das Wasser rauscht das Wasser schwoll. Hierin ist die Dichtkunst Frauen gegenüber ja sehr nobel. Je mehr Fischer kühl bis ans Herz hinan am Wasser sitzen oder Werther Pistolen reinigen um so größer wenigstens zahlenmäßig ist die Chance den Krieg gegen die männlichen HeRrscharen zu gewinnen. Toben und Brausen da unten in der Schlucht. Von plötzlich aufwallendem Schwindel geschwächt schloß Herr Von Salik sein zart bepupillt Dichteraug und hätte beinah schon wieder an einer Casablanca Halt gesucht wenn nicht. Ja wenn nicht die Zigarettenschachtel und mit ihr sein kleiner Talisman ein Humphrey-Bogart-Bild bei seinem gewagten Sprung in die Freiheit aus seinem Sakko gefallen und in die Schlucht gestürzt wäre. Humphrey ade. Nun ohne dich weiter. Und er schob zu letztem Gruß imaginär sich dessen Hut tief ins Gesicht und strich glatt seine entblößte Notizenjacke und schlug wieder Haltung gewonnen militärisch deren Kragen auf. Wohlan. Er war davongekommen. Wie kam er allerdings wieder zurück. Rundum nichts als Wald Gestein und Nebel. Und tannennadelweit und tannennadelbreit kein Menschengeseel. Nicht einmal ein einsamer Selbstmörder war unterwegs. Die haben auch nichts mehr übrig für Bruder Baum. Chemie ist ihnen lieber. Oder die zweite Pistolenkugel. Die erste steckt ja meist schon im scheidungswilligen Trampel. Nein nichts Naturliebendes hier im Gefinster. Auch kein einziges joggendes Glühwürmchen wollte heimleuchten dem Verlorenen. Aber doch. Gerade eben als Herr Von Salik sich schon anschickte völlig demoralisiert sich einer schicksalshaften Nacht im Freien zu überlassen und eh er dies dokumentarisch auf der tabula rasa seiner Dichterjacke mit einem inhaltsschweren elegischen Wort festhalten konnte für seine Nachwelt tat der Nebel plötzlich sich wie von Zauberhand weggefegt auf. Gebrüder Grimm beim Reinemachen. Und da blinkte und bleichte gelbgrau auf einmal auf der anderen Seite des Flusses die mittelalterliche Romantik eines beleuchteten Turms herüber mit rotenen Laternen im Schießgeschart. Welch Wunder welch Wlück. Der Ritter damour. Dorthin wollte er ja von Anfang an. Zum neu eröffneten Puff. Angeblich ein Fullservice für Anhänger von Heinrich VIII. Mit pikanter Rittertafel aus kopflosem Frauenfleisch in verschiedenster Zubereitung und für den längsten der Schwänze garniert mit rosa Jungfernhaut. Ein Souvenir damour für die längste der Lanzen. Herr Von Salik lechzte über die Gischt. Wie kam er da nur hinüber. Cäsar hatte seinen Rubikon überschritten. Warum nicht auch er. Aber die Schlucht war so tief daß zu überqueren sie ausschließlich für Vögel gedacht war. So entschied schweren Herzens Herr Von Salik sich diesen Ort nicht jedenfalls diesmal nicht zu erstoßen. Und er machte sich auf die entnebelte Zeit jetzt zu nützen und zu Fuß den Heimweg anzutreten. Verhinderter Ficker auf beschwerlichem Bußgang. Und rosenkranzbetend murmelte Herr Von Salik sich vor sich ziehend von Zannentapf zu Tannenzapf. Nicht durch das Blenden der Augen wird Saulus zu Paulus sondern durch die eigene Feigheit. Diese ist stärker als jeder Glaube. Getragen schlich ein Eichhörnchen her vor Herrn Von Saliks Läuterung psalmenrezitierend und Hosianna ausscheidend. Und streichinstrumentalisch wiegte der Wald Avemarias dazu. Herr Von Salik bußgewandet besiegend die Angst. Wo war da der Held. Nicht einmal den geringsten seiner Romanhelden hatte er derart kampflos und unverweibt heim zu Muttern geschickt. So konnte Herr Von Salik denn bald eines depressiven Gefühls sich nicht mehr erwehren. Aber ehe er daran dachte die Konsequenz aus dem Mißverhältnis zwischen seinem Leben und Werk zu ziehen und das nächststehende Nadelgebaum als Galgen für sich zu benützen fatamorganerte völlig unerwartet an eben demselbigen Baum ein Schnapsglas herab. Und darunter wies holzgeschnitzt eine Tafel in Richtung eines Bauerngasthofs. Alea iacta est. Den Fußweg zurück sollte ein anderer nehmen er nahm lieber den promilligen. Und den Schluckauf antizipierend rülpste er sich hinein tiefer und tiefer in den Wald auf dem sich vor ihm immer neu auftuenden verwurzelten Pfad in der angezeigten Richtung. Unter einem Moosgeflecht hervorzirpte Draculas Rolex verkündend Schlag eins. Herrn Von Saliks Sonnenuhr jedoch zeigte erst zehn Minuten davor. So war die Geisterstunde schon vorüber aber nur für Herrn Von Salik nicht. Und deshalb lief dieser weiter auf einem Weg den es nicht gab. Irrealität ist nur von Künstlern zu ertragen mit richtig gehenden Sonnenuhren. Alle anderen sind dem Mond hilflos ausgeliefert. Das jedoch wußte der irreale Heldengeschichten schreibende Herr Von Salik nicht und wie der Mond jetzt hervorbrach lautlos zwischen spinnigem Tannennadelgewirr war Herrn Von Saliks unvollendeter Roman besiegelt. Ein Bauernhaus wuchs heran aus feuchtem Waldboden in grellem Mondwerferlicht. Beleuchtet innen beleuchtet außen in rotweißrotgestreiftem Licht- und Schattenspiel. Und rotweißrotkariert bimmelten Kuhglöckchen den noch immer ohne Tittn + Schenkeln gebliebenen müden Helden dieser Geschichte bis hin vors Tor. Wie fad doch so eine Erzählung ist wenn Männer zum Stoß nicht kommen. Wie einschläfernd selbst so eine Vampirgeschichte ist wenn nicht symbolisch Geschwänztes sich einzahnt in weiblich Blut. Mein bist du über den Tod hinaus kaum daß ich dich berührt. Keine dümmere patriarchalische literarische Gattung legen wir uns vor wenn wir ins Genre der Vampirgeschichte hinunterfallen. Auch du Leserin solltest Zeit und Geld das dich dieses Buch gekostet hat lieber investieren in ein Frauenhaus. Dort werden Vampirgeschichten realistischer erzählt als hier und anderswo. Dort wohnt der Zahn schon längst im Frauenblut. Dort wühlt er sogar noch kräftig in der Wunde.


  


  Leserinnen aber sind nie dem Realismus zugeneigt. Leserinnen träumen sich immer fort von einer Zeile zur anderen. Während am letzten Punkt die Nachbarin von nebenan erschlagen wird. Aus blindwütiger Liebe schlug er zu. Der Mann. Bis über den Tod hinaus liebe ich dich.


  Vampire haben sich unter die Weiber gemischt. Da es keine starken Weiber gibt. Es wird Zeit auch zuzubeißen.


  Herr Von Salik biß. Sich auf die Lippe. Er mußte lächeln. C + M + B stand kreidig an der Tür des Bauernhofs geschrieben und daneben die Jahreszahl Null. Er amüsierte sich über diesen österreichischen Brauch und auch über die wie besonders in letzter Zeit auftretende ostmärkische Vorliebe mit Geschichtsdaten nicht allzu genau umzugehen. Aber halt. War er denn in der Ostmark schon. Nein bestimmt nicht. Oder doch. Er war aber an einem Grenzposten noch nicht vorbeigekommen. Und so schnell wie im 38er Jahr gings Überschreiten jetzo gewiß nicht mehr. Oder doch. Aber wozu die Bedenken. Ein schnäpslich Glas wartete auf ihn. Des Dichters Würze in Entscheidungssituationen. Ob deutsch ob österreichisch ist doch dem Dichter nicht die Welt. Der Alkoholgehalt des Ziels ist da von weit ausschlaggebenderer Bedeutung. Und Herr Von Salik roch förmlich schon sein Aphrodisiakum. Der Schriftsteller auf dem Weg zum Heil. Und immer zwei Baumwurzelstufen gleich auf einmal nehmend sprang Herr Von Salik hinan ans süffige Gemäur. Knarrend ging auf das nur angelehnte Tor. Aber nein. Natürlich knarrte es nicht. Im Österreichischen wird vor Ankunft großer Dichter von streunenden Pseudolite=ratten wie Wilfried dem Steiner oder Johann dem Barth eifrig geschmiert. Schmierzettel überall. Des verkannten neuen Goethe Erstlingswerk. Herr Von Salik allerdings überging wissend um dies typisch österreichische An=Biedermeier kommentarlos diese Schnitzel aus Panier nein Papier. Schon im Entstehen bröselndes Werk war ihm verdächtig. Als aber die Tür vollends sich auftat ins nachbarliche Reich nahm er zurück seine anfängliche Feindseligkeit. Die Bauernstube in die er trat überraschte ihn derart unmäßig in ihrer Anheimeligkeit daß er seinem Schrittmacher augenblicklich den Namen Herz verlieh. Teutscher Tscheneral vor niedlichem Kariert Geblümt Gewienerwalzt. Kaminfeuer rotweißgebauscht über wohlig sich rundender blauweißgetupfter Keramik auf Holzregal. Tüpfchen von Rostblümchen aus Nägel sprießend auf altem Brettergebode. Weißrotgerüscht über schwerem Eichengetisch kräftig faltrig gebügeltes Tischtuch. Eckum handgeschnitzt eine Eckbank davor und steifbeinig daran auch ein paar wackelige Stühle überzogen rotweißkariert mit grobem Baumwollstoff. Keck blauweißgelint nein diesmal grün auf weiß zwei brennende Kerzenleuchter in der Mitte des Tischs und ebenso gemustert am Kopf des Tischs unter dem Herrgottswinkel ein Gedeck für 1 Person. Ungemustert und völlig farblos jedoch vor Teller Schüssel und Besteck ein glasig Bier- und Schnapsbehältnis. Hier war ihm dem extrovertierten aber nein extrakarierten alpinen Designer der Stoff wohl ausgegangen. Dafür ertönten um so parierter aus nahem doppeltürigem Küchenflügel sanft sträußliche Saiten im Wohlklang mit schwellender Ziehharmonika. Da löste im Nu Herrn Von Saliks Erstaunen sich auf in frohlockende Viertelnoten und von neuem zu allen Scheintaten bereit walzte er sich schon in Lederhosen wähnend im Dreiviertelschritt tiefer hinein in dies jungfräuliche Sissyreich. Hält er zu diesem Bauernzimmer nur noch ein dazupassend Frauenzimmer. Er würde sich sogar herab- und hier nieder- nein niedriglassen. Gott schütze Österreich. Vor Herrn Von Salik. Dieser aber war nicht mehr zu halten. Und streifte jetzt ab voll von Nestroyscher Glut den Trachtenanzug den seinen. Nein-en. Natürlich trug er keinen. Aber auszog er sich dennoch bis auf die Knie. Bis auf die Hose die kurze darunter. Denn er wußte in diesem Land lief der Hausherr nur in Hauskleidung herum. Unterhosenstil. Und stilecht schoß Herr Von Salik nun auch seinen imaginären Tirolerhut quer durch den Raum um am Schluß zu landen zentrifugal mit begleitendem Tumtarassa auf zackigem Rest eines jägerästhetisch beim Äsen hinterrücks ermordeten Zwölfenders. Herr Von Salik im Brauchtumsstreß. Bevor er sich jedoch schuhplattelnd kräftig noch auf die Wadln schlug und zum Gejodle anhub nahm er vom Appetit überwältigt Platz an dem so einladend gedeckten Tisch. Souper im Herrgottswinkel zur Mitte der Nacht. Herr Von Salik zückte entzückt ob dieser Gastfreundschaft erwartungsvoll eines der tiefen Gelöffle und starrte beide Ellbogen zum Eßkampf bereit auf die Tischkante stützend wie der Bauer nach getaner Feldarbeit in den noch leeren Futtertrog. Iss Fressn nu net fertig. Trampl bleds. Bist wieda bloß ummadumgstaundn den gaunzn Tog. Eh aber des Dichters letztes huldigend Wort an die Eheweiblichkeit verklungen zog plötzlich ein Duft durch die Hütte daß Herrn Von Salik wie von saftigen Steaks bedroht auf einmal jede weitere Schweinerei auf der Zunge kleben blieb. Schweinernes. O Gott. Ripperl. Herrliches kräftiges Ripperlgewölk schwebte Herrn Von Saliks Dichtersinne an und drang wohlig in des von Eisbeinen unterkühlte Gedärm. Mit schon warm gewordenem Schlund wartete Herr Von Salik gespannt auf das nun hoffentlich schleunig Kredenzte. Und als im Dreivierteltakt endlich ausspie ihre Schätze die so paradiesische Gerüche verbreitende Küche klatschte der Schriftsteller lustvoll in sein Gehänd. Und eins zwei drei eins zwei drei eins zwei drei hüpfte heran Gang für Gang das brutzelnde Fleisch. Allerdings nicht wie erwartet kunstvoll aneinandergeschmiegt auf poliertem Silbertablett sondern bäuisch säuisch sich wälzend auf dem Boden und langsam vorankriechen fettige Spur hinter sich ziehend. Allem voran das hors dœuvre Nummer eins ein aufgeregt zitternder weiblicher Oberschenkel. Wollust im Gehupf. Bloß tat ihm jedes Woll wohl nicht sonderlich wohl denn er knickte erbärmlich zusammen nach jedem Hupf. Ihm fehlte ab knackigem Knie der Schenkel des Unteren. Fasriger schleimiger offener Stumpf. Und hintendrein rollte mühsam herein das zweite Vorgespeis eine weibliche Brust. Beidseitig prall bestückt jedoch hinterseitig aufgerissen. Heraushängendes durstiges Geadere. Warziges verschwarzigtes Silikonrestabenteuer. Der Brust auf den Fersen nein auf den Warzen mühte sich ab das dritte Vorgericht eine Hüfte mit einladend ausladendem Beckenrund. Beckend von Runde zu Bodenkante. Und hinter sich lassend breite Runze aus verkrustetem Blut. Aber bluteuphorisch wischte tanzend hinterdrein menstrualgierig und voller Fleischeslust nein -frust das Hauptgespeis das schleckende schlickige Gewüll einer Möse. Fahriges unbefriedigtes Schamlippengeflecht. Flambierter gallertiger Leckerbissen jedes aufrecht patriarchalischen Manns. Aber nur wenn der Bissen vorgelegt wird auf dem Körperteller einer Frau und nicht abgetrennt vom Weib wie hier. Rammeln ist für Männer nur dann interessant wenn die Möse zu einer Frau gehört an der sie nichts anderes interessiert als die Möse. Mösen allein sind uninteressant. Vor allem aber geschmacklos. Dies zu beweisen hatte Herr Von Salik jetzt Gelegenheit. Aber Herrn Von Salik war nach Fleischigem nicht mehr zumute nein zuspeichel. Höchstens nach Flüssigem stierte er. Schnaps achtzigprozentiger erlöse mich. Von dem Übel Amen. Und Gott war gnädig. Schon rollte ein alpenländischer Zwetschkeneimer voll damit heran. Der fünfte Gang. Zwei Backen eines Frauenarsches eingelegt in Zwetschkenschnaps. Wabbelnde schwabbelnde Alkoholbällchen. Ein Dessert für Gourmets der weichen Stunde. Weich aber waren vor allem jetzt auch Herrn Von Saliks Knie und würgend beugte er sich über eine der Gmundner Keramikschüsseln und brach seinen Ekel hinein. Welch gastfreundlich Haus ist dies hier. Einem verirrten Wanderer ein zerstückelt Weib zu offerieren. Das hier war bestimmt ein österreichisch Haus und kein teutsches Domizil. In deutschen Landen wurden Frauen einem nur ganz serviert. Und nicht in Stückelpanier. Bereit zum Gehen erhob entrüstet Herr Von Salik sich. Ja das hatte er vor. Nur ging es nicht. Er konnte nicht. Weder aufstehen noch sich bewegen. Als ob die Schwerkraft plötzlich zugenommen hätte. So preßte es ihn in den Stuhl. Was Herrn Von Salik aber mehr noch irritierte war daß das fünfgängige Menü ohne Unterlaß direkt sich auf ihn zuzubewegen schien. Immer näher schleimte es an ihn heran. Glitsch glatsch. Schon erreichte es den Eichentisch und schon näßte und schmierte es weiter in Richtung Dichterschuh. Glatsch glitsch. Herrn Von Salik tropfte der Schweiß aus den Poren. Wer rettet den armen Dichter vor einer verrückt gewordenen Tittn + Schenkelpassage. Jedoch nichts passagierte zu seiner Errettung. Und schon machte sich aufwärts an seinem rechten Gebein der weibliche Schenkel des Oberen. Und hinterdrein drängten begierig zwei ausgehungerte Tittn. Empor sich ziehend von einem erzitternden Beinhaar zum nächsten. Hinauf hinan zur rasend pochenden Männerbrust. Und dort saugten sie sich fest an den Warzen und preßten Stück für Stück Herrn Von Salik das eigene Brustfleisch heraus. Inzwischen schon richtete sich auf weiter unten das weibliche Lendenstück am männlichen Hüftgerüst. Pathetisch sich aufzubäumen und kraftvoll herauszuschreien den unendlichen Schmerz verlangte es dringend Herrn Von Salik. Kein Laut aber drang aus seiner weit offenen Kehl. Kläglich ersticktes Dichterwort. Wieder hatte Herr Von Salik einmalige Chance verpaßt. Die Möglichkeit endlich groß einzusteigen in die hohe Männerliteratur. Das Hohe Lied des Mannes zu singen. Die Männerschmerzpathetique. Aber Herr Von Salik blieb klein und anstatt mit großem Worte abzuwehren seine Peinigerinnen versuchte er es bloß mit großer Muskelkraft. Bis zum Zerspringen spannte er an sämtliches Muskelwerk in sich. Und jetzt auf einmal machte sich doch sein tägliches Hanteltraining bezahlt. Denn wie vom Donner aufgeschreckt brach plötzlich die Starrheit aus seinem Geknoche und ließ ihn endlich aufspringen und mit unbändigem Haß und einer Überdosis Siegfried im Bizepsgebirg stürzte er sich händlings auf die an ihm hängenden Frauenteile und riß und zerrte daran daß um ästhetischen Dichtermund sich bildete der Schaum. Herr Von Salik todesmutig endlich in einem Kampf. Heldisches Ringen in allerallerletzter Minute. Als wärs ein Stück von ihm. Aber wie Blutegel so fest wenn sie mit ihrem Kopf schon tief stecken unter der Haut hafteten die Tittn und Schenkeln bereits an ihm und sogen und rissen heraus ihm Blut und Fleisch. Wie Herr Von Salik sich auch mühte nichts half. Herr Von Salik in Ratlosigkeit. Seine Romanhelden hatten selbst in übelsten Aussichtslosigkeiten immer noch Erfolg. Gerade dort wo der Leser den Helden schon sterben sah sprengte auf der letzten Seite der rettende Engel gerade noch rechtzeitig heran. Wo war denn der seine. Ja der war wieder einmal flügelgestreßt hinter einer soeben direttissimal aufgefahrenen Nonne her. Braut Christi auf der Flucht vor einem Stoß=Gebet. So stoßbetete denn nun auch Herr Von Salik hinterher. O Herr laß ihn vorübergehen. Den Kelch. Aber auch der Herr hatte keine Zeit lud gerade zu einem Päpstekongreß. Und ei der Deibel sogar nur einen Brevierschritt weit entfernt vom Ritter damour. Ja auch Päpste gehen nicht gern lang zu Fuß. Päpste sind lieber papa=mobil. Mobil nur wenn nicht nur der eigene Beutel sondern auch der Klingelbeutel anschwillt. Ersterer aber schwoll vorab jetzt Herrn Von Salik an. Schwoll ins Boden- nein Hodenlose. Denn endgültig sprach jetzt des Weibes Haupt=Gericht das Todesurteil über den männlichen Autor. Und mit einem letzten wehmütigen Blick auf den Urquell seiner Wort=Gewalt auf seinen allmächtigen Lite=rattenschwanz den zu entfleischen sich gerade die Möse anschickte brach sein ach so strahlend hellblau Dichteraug. Es war vollbracht. Das Dessert die beiden Alkoholbällchen machten sich zuletzt bereits über einen toten Schriftstellerhintern.


  


  Am Rustikon labt nicht der Dichter sich am Frauenleib sondern der Frauenleib am Dichter. Denn dort wo es rustikal zugeht schlägt auch schon mal zurück das Weib.


  


  Die Tittn + Schenkelpassage für seinen neuen Roman konnte Herr Von Salik nicht mehr schreiben. Aber nächste Mitternacht machte sich mit ähnlichem Vorhaben wieder ein Schriftsteller auf in das Vergnügungsviertel einer Stadt.


  


  Und von fern her schlug eine Rolex.


  Der Zeiger stand auf Mann.


  Ob Thomas oder Heinrich oder ob unbekannt der Mann ist nicht von Belang. Weibliche Tittn und Schenkeln sind es gewöhnt nicht wählerisch sein zu können.
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